
    	
        

		
	


	
		
			
			[image: Luebbe digital]

				Vollständige E-Book-Ausgabe

				der beim Bastei Verlag erschienenen Romanheftausgabe

				Lübbe Digital und Bastei Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

				© 2012 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG,

				Köln

				Datenkonvertierung E-Book:

				César Satz & Grafik GmbH, Köln

				ISBN 978-3-8387-1870-5

				Sie finden uns im Internet unter

				www.bastei.de

				oder

				www.luebbe.de

				GEISTERJÄGER JOHN SINCLAIR

				erscheint wöchentlich im BASTEI Romanbereich

				GRÜNDER
Gustav H. Lübbe († 1995)

				Geschäftsführung:

				Stefan Lübbe (Vorsitzender)

				Cheflektor: Dr. Florian Marzin

				Verantwortlich für den Inhalt

				VERLAG UND REDAKTION

				Bastei Lübbe GmbH & Co. KG

				Schanzenstraße 6 – 20, 51063 Köln

				Telefon: 0221/8200-0 – Telefax: 0221/8200-3450

				Erfüllungsort: Köln

				Gerichtsstand:

				Das für den Verlagssitz zuständige Gericht.

				Alle Rechte an diesem Romanheft vorbehalten.

				Die Bastei-Romanhefte dürfen nicht verliehen oder zu

				gewerbsmäßigem Umtausch verwendet werden.

				Für unverlangt eingesandte Manuskripte und andere

				Beiträge übernimmt der Verlag keine Haftung

				Unverlangten Einsendungen bitte Rückporto beifügen.

				Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich

				der gesetzlichen Mehrwertsteuer.

				Titelbild: Boada/Norma

			

		

	


		
			
				Als Lassiter die Furie zähmte

				Sie hatte so große Augen, wie er sie noch nie bei einer Frau gesehen hatte. Aber nicht nur die Augen, alles war groß an ihr. Sie war nur einen halben Kopf kleiner als er und hatte für eine Frau sehr breite Schultern. Die Wölbungen unter ihrer weißen Rüschenbluse waren beachtlich und schienen den Stoff sprengen zu wollen, als sie den linken Arm hob und sich mit den Fingern über die streng nach hinten gekämmten, goldblonden Haare strich. Der große Mann erkannte die ungezügelte Neugier in ihren großen blauen Augen und wusste, dass er ihr offensichtliches Interesse nicht erwidern durfte, wollte er ihre Neugier auch weiterhin wach halten. Also sah er sich in dem großen Office um, in dem sie beide alleine waren. Drei Schreibtische standen hinter einer Barriere, an die sie jetzt herantrat und fragte: »Mit was kann ich Ihnen dienlich sein, Sir?«

			

		

	
		
			
				Er hätte es ihr gern gesagt, aber er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, obwohl ihr Blick ihm sagte, dass sie dafür durchaus bereit war.

				»Ist Mister Chaff da?«, fragte er.

				»Was wollen Sie von ihm?«

				Er grinste schmal. Typische Frauenantwort, dachte er.

				»Ist Mister Chaff da?«, wiederholte er. »Das ist eine einfache Frage, die mit einem Ja oder Nein beantwortet werden kann.«

				Ihre Augen schienen noch größer zu werden. Er hatte erwartet, dass Zorn darin aufblitzen würde, doch sie errötete nur und sagte: »Entschuldigen Sie, Mister Lassiter, Mister Chaff musste kurzfristig zum Richter.«

				»Sie kennen mich?«

				Die Röte in ihrem etwas pausbäckigen Gesicht wurde stärker. »Ich führe Mister Chaffs Terminkalender. Ich weiß, dass er heute Nachmittag mit Ihnen verabredet war.«

				»Okay, Miss…«

				»Daniele«, sagte sie schnell. »Meine Freunde nennen mich Danny.«

				»Wir haben uns zwar erst eben kennengelernt«, erwiderte er mit einem schmalen Lächeln, »aber es würde mich freuen, wenn ich Sie auch Danny nennen dürfte.«

				Sie nickte. »Wollen Sie hier warten, Mister Lassiter? Es kann allerdings länger dauern, hat Mister Chaff gesagt.«

				»Lassen Sie das ›Mister‹ ruhig weg, Danny«, sagte er. »Ich habe eine lange Eisenbahnfahrt hinter mir und würde mich gern etwas ausruhen. Ich bin im Gila Hotel abgestiegen. Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn Mister Chaff Zeit für mich hat.«

				Sie sieht mich an, als würde sie etwas Besonderes an mir suchen, was es bei anderen Männern nicht gibt, dachte er. Dann nickte er ihr noch einmal zu, wandte sich ab und verließ das Office des Obersten Anklägers des Staates Arizona, der im Nebenjob den Mittelsmann der Brigade Sieben spielte.

				Tucson war zu einer brodelnden Stadt geworden, seit Gokhlayeh, den die Weißen Geronimo nannten, wieder einmal aus der San-Carlos-Reservation ausgebrochen war und sich mit seinen Chiricahuas nach Mexiko in die Sierra Madre zurückgezogen hatte. Dadurch beschränkte sich die Gefahr von Überfällen auf das Grenzgebiet zu Sonora.

				Er war vom Bahnhof mit einem Kutschwagen in die Stadt gekommen. Da er nicht wusste, wie sein neuer Auftrag der Brigade Sieben lauten würde, wollte er damit noch warten, sich ein Pferd und die passende Ausrüstung zu besorgen, und sich erst einmal um sich selbst kümmern. Müde war er nicht, wie er der jungen Lady in Chaffs Office gesagt hatte, denn er hatte fast die ganze Zugfahrt von Lordsburg nach Tucson trotz der ewigen Rüttelei schlafend verbracht. Seine Reisetasche befand sich bereits in seinem Zimmer im Gila Hotel in der Glendale Street, wo er als Erstes ein Bad nehmen wollte.

				Dann sah er den Barbierladen auf der anderen Straßenseite, der ebenfalls Bäder anbot, und entschloss sich, die Gelegenheit zu nutzen.

				***

				Er fühlte sich wie neugeboren, als er den Barbierladen verließ. Es war inzwischen dunkel geworden. Die Stepwalks und die Straße hatten sich geleert. Nur noch vereinzelt fuhren Wagen vorbei.

				Lassiter erinnerte sich daran, dass er auf dem Weg vom Gila Hotel in der Glendale Street bis zu Chaffs Office an einem großen Saloon vorbeigekommen war, und er entschloss sich, dort einen Drink zu nehmen.

				Als er in die Glendale Street einbog, sah er die Menschenansammlung vor der großen, aus Steinen errichteten Town Hall, in der sowohl das Sheriff’s und das Marshal’s Office als auch das Jail untergebracht waren. Die Menge war aufgebracht. Ein Mann mit einem Stern an der Weste stand auf dem etwas erhöhten Vorbau und machte mit den Armen Bewegungen, um die Leute zu beruhigen.

				Der große Mann blieb auf der anderen Straßenseite. Er verspürte nicht das geringste Verlangen, sich in irgendeine lokale Sache hineinziehen zu lassen. Er brachte die Town Hall schnell hinter sich und sah schon die hell erleuchtete Fassade des Nugget Saloons vor sich, der schräg gegenüber vom Gila Hotel lag. Lassiter beschleunigte seine Schritte, und als er sich anschicken wollte, die Straße zu überqueren, um zum Nugget Saloon zu gelangen, sah er die schattenhafte Bewegung in dem dunklen Durchgang neben sich. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Mit einem schnellen Schritt war er im Durchgang und presste sich an die Wand des einen Hauses. Hinter sich hörte er das Gebrüll aus Männerkehlen. Er schob den Kopf um die Hausecke und sah, dass die Menge vor der Town Hall in Bewegung geraten war. Ein zweiter Sternträger war auf dem Vorbau erschienen und fuchtelte mit einem Gewehr herum.

				Lassiter spürte die Bewegung mehr, als dass er sie sah. Er wirbelte herum. Der Remington sprang wie von selbst in seine Faust, die im nächsten Moment von zwei Händen umklammert wurde. Seine Linke zuckte vor und traf den Kopf eines schmächtigen Burschen, der einen kehligen Laut ausstieß und trotz des Faustschlags nicht von dem Versuch abließ, ihm den Revolver zu entreißen. Erst ein zweiter Schlag ließ ihn zurücktaumeln und zu Boden gehen.

				Lassiter bückte sich, riss den Burschen hoch und zerrte ihn in das schmale Lichtdreieck, das von den Lampen vor dem Nugget Saloon erhellt wurde.

				Der Junge hing reglos in seinem Griff. Er konnte keine hundertzwanzig Pfund wiegen. Das im Licht schimmernde, lange fettige, schwarze Haar hing ihm bis weit über die Schultern. Im ersten Moment dachte Lassiter, dass es ein Mädchen wäre, doch dann sah er am nackten Oberkörper, dass es doch ein Junge war.

				Das Gebrüll vor der Town Hall wurde immer lauter. Als er einen Blick um die Ecke warf, sah Lassiter, dass die Männer nach allen Seiten auseinander liefen. Alle hatten ihre Waffen gezogen.

				Ihm wurde plötzlich klar, dass er die Ursache des Aufruhrs vor sich hatte. In diesem Moment kam der Bursche wieder zu sich. Er hob den Kopf und starrte den großen Mann, dessen Linke sich wie ein Schraubstock um seinen dünnen Arm gelegt hatte, aus glühenden schwarzen Augen an, aus denen unbändiger Hass sprühte. Der Junge war ein Apache und er konnte nicht viel älter als fünfzehn Jahre sein. Seine einzige Bekleidung war ein Lendenschurz.

				Der große Mann drehte sich blitzschnell zur Seite, als der Junge nach ihm treten wollte, und packte ihn mit der Rechten im Nacken, während er ihn weiter in den dunklen Durchgang zerrte, bis er einen weitläufigen Hof erreichte und sah, dass er von hier aus bis zur Rückseite des Gila Hotels blicken konnte.

				Panik stand in den Augen des Jungen, als erste Schüsse fielen. Mit aller Macht versuchte er sich aus den harten Griffen des großen Mannes zu befreien, bis Lassiter knurrte: »Hör endlich damit auf, Junge, dann kann ich dir vielleicht helfen.«

				Der Apachenjunge erschlaffte plötzlich in seinem Griff. Lassiter ließ seinen Nacken los und zog ihn hinter sich her zur Rückseite des Hotels. An einem Pfosten, der die umlaufende Galerie im ersten Stock stützte, blieb er stehen und zischte dem Jungen zu: »Schaffst du es, hinaufzuklettern? Wenn du dich oben flach hinlegst, wird dich niemand entdecken.«

				Vorn auf der Straße brüllten Stimmen. Er ließ den Jungen los und rechnete damit, dass er davonlaufen würde, doch dann folgte er Lassiters Rat, kletterte geschickt wie ein Affe den Pfosten hinauf und verschmolz nur Sekunden später mit der Dunkelheit, die auf der Galerie herrschte.

				Pochende Schritte näherten sich in der Einfahrt neben dem Hotel. Der große Mann war mit ein paar Schritten an der Stallwand, öffnete seinen Hosenstall und schlug sein Wasser ab.

				»He, da ist einer!«, rief eine kehlige Stimme.

				Drei Männer mit Revolvern in den Händen rannten auf ihn zu. Er hoffte, dass die Kerle nicht so nervös waren, dass sie ihn im Dunkeln mit dem Apachenjungen verwechselten.

				Dann waren sie bei ihm und starrten ihn an, während sein Wasserstrahl gegen die Bretterwand des Stalls plätscherte.

				»Was machen Sie hier, Mann?«, knurrte einer von ihnen und stieß ihm die Mündung seines Colts in die Seite.

				»Ich pisse, und ich hasse es, dabei gestört zu werden! Nimm dein verdammtes Schießeisen aus meiner Seite, Mann!«

				Der Druck verschwand. Der Mann war einen Schritt zurückgetreten. Ein anderer, an dessen Weste ein Stern steckte, sagte: »Haben Sie etwas gesehen, Mister?«

				»Was soll ich gesehen haben?«

				»Einen Jungen, etwa so groß.« Er zeigte bis zu seiner Schulter.

				»Hier war niemand, das wäre mir aufgefallen. Ich hab auch nichts gehört bis auf euer Gebrüll.«

				»Wer sind Sie?«, fragte der Sternträger.

				»Mein Name ist Lassiter. Ich wohne im Gila Hotel. Bin erst heute Nachmittag in die Stadt gekommen.«

				»Sie haben wirklich niemanden gesehen?«

				»Ich bin nicht blind, Sheriff.« Er knöpfte seine Hose wieder zu. »Wen sucht ihr eigentlich?«

				»Ich bin nicht der Sheriff, sondern Deputy Marshal«, murmelte der Sternträger. »Es hat einen Ausbruch aus dem Jail gegeben. Ein Apachenjunge hat den Marshal niedergeschlagen und ist abgehauen.«

				»Ist der Marshal tot?«

				»Nein, er hat nur eine Beule an der Stirn. Aber er reißt mir den Kopf ab, wenn ich den Burschen nicht wieder einfange.« Er wandte er sich an die anderen beiden Männer. »Los, suchen wir weiter. Tammy, du siehst dich hier auf dem Hof und im Stall um.« Er nickte dem großen Mann noch einmal zu, dann wandte er sich ab und kehrte mit einem der Männer zur Straße zurück.

				Lassiter sah dem dritten Mann nach, der das Stalltor zur Seite schob, dann folgte er dem Deputy Marshal zur Glendale Street. Gegenüber beim Nugget Saloon, dessen Vorbau schwarz von Männern war, die die Neugierde aus dem Schankraum getrieben hatte, tauchten weitere Männer auf, die sich in der Mitte der Straße mit dem Deputy Marshal trafen. Lassiter kümmerte sich nicht weiter darum, stieg die Stufen zum Hotelvorbau hinauf und betrat die große Halle des Hotels.

				Der Mann, der sonst hinter der Rezeption stand und jetzt durch das Fenster neben der Tür nach draußen starrte, nickte ihm zu und kehrte zur Rezeption zurück.

				»Was ist da draußen los?«, fragte Lassiter, während er seinen Zimmerschlüssel entgegennahm.

				»Sie hatten einen Apachenjungen gefangen und in die Stadt gebracht. Jetzt ist er aus dem Jail ausgebrochen.«

				»Und deshalb dieser Aufruhr?«

				Der Mann zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie wollen, kann ich mich mal umhören, Mister Lassiter.«

				»So wichtig ist das nicht für mich.« Er nahm den Schlüssel und ging in den ersten Stock hinauf, wo sein Zimmer lag, das eine Tür zur hinteren Galerie hatte.

				Er schloss hinter sich ab, durchquerte das Zimmer und entriegelte die Galerietür. Vorsichtig öffnete er sie und schaute hinaus.

				Die Galerie war leer. Von dem Apachenjungen war nichts zu sehen. Lassiter trat an die Balustrade heran und blickte in den leeren Hof. Das Stalltor war wieder geschlossen.

				Er zuckte mit den Schultern, drehte sich um, kehrte in sein Zimmer zurück und schloss die Tür wieder. Er hoffte, dass es dem Jungen gelang, heil aus der Stadt zu kommen. Die Dunkelheit würde dabei sein Verbündeter sein.

				Lassiter entschloss sich, seine vorherige Absicht, einen Drink im Nugget Saloon zu nehmen, in die Tat umzusetzen, als es an der Tür klopfte. Mit einer in Fleisch und Blut übergegangenen Bewegung lockerte er den Remington im Holster, ehe er zur Tür ging, sich rechts davon aufbaute und »Herein!« sagte.

				Die Tür wurde aufgeschoben, und was Lassiter im Lichtschein der Flurlampen sah, hätte für ihn keine schönere Überraschung sein können…

				***

				Er sah Dannys großen Augen und ihr leicht gerötetes Gesicht nur für einen Moment, dann hatte sie die Tür wieder hinter sich geschlossen, sodass das Zimmer nur vom schwachen Licht der Stalllaterne, das durch die Scheibe der Galerietür fiel, erleuchtet wurde.

				Ihre Stimme klang kehlig, als sie sagte: »Wollen Sie kein Licht machen, Lassiter?«

				Er trat an die Waschkommode, über der eine Kerosinlampe an der Wand befestigt war, riss ein Schwefelholz an, nahm den Glaszylinder ab und hielt die Flamme an den Docht. Erst als er den Zylinder wieder in die Halterung gesteckt hatte, drehte er sich zu ihr um.

				Sie war zur Galerietür gegangen und zog jetzt die Gardinen vor die Scheibe. Sie schien einen Moment zu zögern, bevor sie sich zu ihm umwandte. Die Rötung in ihrem hübschen Gesicht war geblieben. Ihre großen blauen Augen spiegelten die Flamme der Kerosinlampe wider.

				Er sah, dass sie dieselbe Bluse wie in Rupert Chaffs Office trug, allerdings waren jetzt zwei Knöpfe mehr geöffnet, sodass ihre festen Brüste fast zur Hälfte freilagen. Sie hatte einen anderen Rock angezogen. Er sah, dass es ein Wickelrock war, der mit einer Schleife an ihrer linken Hüfte zusammengehalten wurde. Das Glitzern in ihren Augen und das feuchte Schimmern ihrer Lippen ließen keinen Zweifel aufkommen, mit welchen Absichten sie ihn in seinem Hotelzimmer aufgesucht hatte.

				Sie hob den linken Arm. Erst jetzt bemerkte er, dass sie eine Aktenmappe in der Hand hielt.

				»Mister Chaff war immer noch nicht zurück«, sagte sie und konnte das schwache Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen. »Da dachte ich, ich könnte Ihnen schon mal die Papiere vorbeibringen, die Mister Chaff für Sie vorbereitet hat.«

				Er nahm ihr die Aktenmappe aus der Hand und legte sie ungesehen hinter sich auf die Waschkommode neben den Wasserkrug. »Gibt es sonst noch einen Grund, weshalb Sie zu mir gekommen sind, Danny?«

				Da war es mit ihrer Beherrschung vorbei. Mit zwei Schritten war sie nah vor ihm. Er zuckte zusammen, als er ihre rechte Hand an seinem Hosenstall spürte, hinter dem sich augenblicklich sein Glied aufrichtete, das unter ihrer reibenden Hand steinhart wurde.

				Ihre linke Hand verkrallte sich in seinem Haar. Sie musste ihren Kopf nicht weit in den Nacken legen, um mit ihren vollen, feuchten Lippen seinen Mund zu erreichen. Ihre Zunge bahnte sich einen Weg durch seine Zahnreihen und focht mit zuckenden Bewegungen einen Kampf mit der seinen aus.

				Er wusste nicht, wie sie es so schnell geschafft hatte, die Knöpfe seiner Hose zu öffnen, sodass sich sein Schaft einen Weg ins Freie hatte bahnen können, und während ihre Zunge immer noch in seinem Mund wühlte und die Finger ihrer Rechten seine Hoden streichelten, als würde sie die Nackenhaare einer Katze kraulen, schob sie ihn auf das Bett zu, bis er mit den Kniekehlen gegen die Kante stieß und sich rücklings fallen ließ.

				Sie ließ ihm keine Zeit, darüber nachzudenken, dass ihm so etwas selten passiert war. Plötzlich hockte sie über ihm. Er hatte noch gesehen, wie sie an der Schleife an ihrer linken Hüfte gezogen hatte. Der Wickelrock war von ihr abgefallen, als hätte jemand daran gezerrt. Darunter trug sie nichts. Im nächsten Moment hatte sie auch schon die letzten Knöpfe ihrer Bluse geöffnet und streifte sie über ihre Schultern. Brüste von enormer Größe schwangen vor ihm hin und her. Erstaunt sah er, dass sie so fest waren, dass er keine Falte unter ihnen erkennen konnte. Er wollte die Hand nach ihnen ausstrecken, doch da hatte sie sich schon so weit zurückgezogen, dass sich ihre langen blonden Haare wie ein Schleier über seinen steil aufragenden Schaft senkten. Im nächsten Moment spürte er, wie sich ihre feuchten Lippen um seine Eichel schlossen.

				Er konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken, als er spürte, wie sich von seinem Rückgrat aus ein erregendes Gefühl auf den Weg zu seinen Lenden machte, das in Kürze zu einer Explosion führen würde. Er wollte Danny an der Schulter zurückschieben, doch sie setzte seinem Druck Widerstand entgegen, verstärkte die Bewegungen ihres auf und ab zuckenden Kopfes, bis die fast schmerzhafte wunderbare Erlösung eintrat, die durch seine Lenden jagte und seinen Schaft unter ihren Lippen in zuckende Bewegung versetzte. Sie hielt in ihren Bewegungen inne und ließ ihn erst frei, als sie kein Zucken mehr verspürte. Dann richtete sie sich auf und warf mit einem kurzen Kopfschwung ihre langen Haare zurück.

				Sie atmete keuchend. Vor ihren großen blauen Augen schien ein Schleier zu liegen. Sie leckte sich über die Lippen und fragte zwischen den Atemstößen: »Hat es dir gefallen?«

				Offenbar nahm sie die Bestätigung als selbstverständlich hin und begann damit, die Schlaufe seines Revolvergurts, den er immer noch trug, zu öffnen. Er hob seinen Hintern, sodass sie den Gurt unter ihm hervorziehen konnte. Sie schien nicht zu erwarten, dass er ihr half, ihn zu entkleiden. Mit geschickten Fingern öffnete sie auch seinen Hosengurt und die letzten Knöpfe der Hose und zerrte sie herunter, bis sie merkte, dass er noch seine Stiefel trug. Sie schaute ihn an und nickte, als er sagte: »Lass mich dir helfen.«

				Sie schwang ihr linkes Bein von ihm herunter und wartete, bis er sich der Stiefel, Hose und Unterhose entledigt hatte. Dann kniete sie vor ihm auf dem Bett und zog ihm Weste und Hemd aus, bevor sie ihm einen Stoß gab, der ihn wieder rücklings aufs Bett fallen ließ.

				Er fasste nach ihren großen Brüsten, was ihr einen wohligen Schauer durch den Körper jagte und ein wollüstiges Stöhnen entlockte. Sie schwang ihr Bein wieder über ihn und beugte sich zu ihm hinab, sodass er die hart gewordenen Knospen zwischen seinen Lippen mit der Zunge liebkosen konnte.

				Er spürte, wie es sie erregte und ihre Feuchtigkeit seinen Bauch nässte. Dann warf sie sich plötzlich zur Seite und keuchte: »Jetzt bin ich dran, Lassiter.«

				Seine Hände glitten über ihren flachen Leib hinab. Erst jetzt bemerkte er, dass sie wahnsinnig lange Beine hatte, die sie nun langsam spreizte, um ihm den Weg in ihre Lustgrotte zu öffnen.

				Er wusste, dass er ihr schuldig war, alles zurückzugeben, was sie ihm geschenkt hatte, und er tat es mit einer Leidenschaft, die sie vor Lust jammern ließ…

				***

				Sie lag noch immer schwer atmend auf dem Bett, als er sich bereits wieder angekleidet, die Aktenmappe an sich genommen und so an den kleinen Tisch gesetzt hatte, dass er im Licht der Kerosinlampe über dem Waschtisch genug sehen konnte. Er zog einen zweiseitigen Bericht und einen Steckbrief hervor, auf dem kein Foto, sondern nur eine grobe Zeichnung zu sehen war. Darunter stand der Name Ray Downey, der tot oder lebendig tausend Dollar wert war.

				Lassiter überflog den Bericht. Downey hatte in Prescott eine Bank überfallen und 100.000 Dollar erbeutet. Beim Überfall, den er allein verübt hatte, waren zwei Bankangestellte und eine junge Frau gestorben.

				Das allein konnte noch kein Grund sein, einen Mann der Brigade Sieben auf den Fall anzusetzen, denn das war etwas für den für Arizona zuständigen US Marshal.

				Lassiter wandte den Kopf, als er beim Bett Bewegung sah. Danny hatte ihre langen Beine über die Bettkante geschwungen und war dabei, ihre Bluse zuzuknöpfen. Sie musste ein paar Mal daran zerren, bis sie die Knopfleiste über den großen straffen Brüsten so weit zusammengeführt hatte, dass sie die Knöpfe schließen konnte – diesmal bis oben hin. Dann stand sie auf, bückte sich nach dem Wickelrock, der vor dem Bett auf dem Boden lag, und legte ihn aufs Bett. Sie sah sich nach ihren Schuhen um. Der eine lag vor der Waschkommode, der andere in der Nähe der Galerietür. Lassiter hatte gar nicht mitbekommen, dass sie sie von ihren Füßen geschleudert hatte, bevor sie sich auf ihn stürzte. Er hatte Mühe, seine Erregung unter Kontrolle zu halten, als sie sich bückte, um die Schuhe an sich zu nehmen. Der Anblick ihres straffen Apfelpopos und der zwischen den Beinen schimmernden blonden Schamhaare ließ sein Pint schon wieder anschwellen.

				Sie kümmerte sich nicht um ihn, stieg in die Schuhe, nahm dann den Wickelrock vom Bett, schlang ihn um ihre Hüften und band ihn mit einer großen Schleife fest. Die Röte in ihrem Gesicht war zurückgegangen. Sie ging an ihm vorbei und ordnete ihr Haar vor dem Spiegel über der Waschkommode.

				Als sie im Spiegel sah, dass er seine Taschenuhr hervorgeholt hatte und auf das Ziffernblatt schaute, fragte sie: »Wie spät ist es?«

				Als er es ihr sagte, erschrak sie ein wenig.

				»Um diese Zeit wird Mister Chaff sicher keine Zeit mehr für mich haben«, murmelte Lassiter.

				»Doch«, sagte sie. »Er arbeitet meist bis spät in die Nacht hinein. Vor Mitternacht legt er sich selten hin. Und er will dich unbedingt heute noch sprechen. Ich glaube, die Sache eilt.«

				Er schob den Bericht und den Steckbrief wieder zwischen die Aktendeckel und erhob sich.

				»Okay, Danny, gehen wir zu ihm.«

				Bevor er die Tür aufziehen konnte, um sie hinauszulassen, hielt sie ihn am Arm fest und sagte: »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Lassiter.«

				Er nickte. »Nur zu.«

				»Kannst du Mister Chaff sagen, dass du eben erst ins Hotel zurückgekehrt bist und ich unten eine Stunde auf dich warten musste?«

				Er bemühte sich, sein Grinsen nicht zu stark ausfallen zu lassen. »Kein Problem, Danny. Würde es dich denn deinen Job kosten, wenn Mister Chaff wüsste, was wir miteinander getrieben haben?«

				»Nein«, sagte sie mit Überzeugung, »ganz und gar nicht. Aber mir ist es lieber, er weiß nichts davon.«

				***

				Rupert Chaff war ein weißhaariger schlanker Mann, der die Sechzig schon überschritten haben musste. Er hatte graue Augen, mit denen er den großen Mann, der mit seiner Sekretärin das Office betreten hatte, ein paar Sekunden lang musterte.

				Chaff war ein Mann, der alles ausströmte, was einen Boss ausmachte, nämlich Beharrlichkeit, Willensstärke, Mut, Kraft und Klugheit.

				Ehe er jedoch etwas sagen konnte, war Danny an Lassiter vorbei getreten und reichte ihm den Aktenordner, den der große Mann ihr wieder überlassen hatte.

				»Ich habe Mister Lassiter schon mal die Unterlagen vorbeigebracht, damit er sich vorab informieren kann«, sagte sie. »Ich musste eine Stunde im Hotel auf ihn warten.«

				Lassiter war es recht, dass sie es sagte. So musste er Chaff nicht anlügen.

				Der Blick, mit dem der Oberste Ankläger von Arizona die junge Frau musterte, war nachdenklich und misstrauisch, doch dann wandte er sich dem großen Mann zu und reichte ihm die Hand.

				»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mister Lassiter«, sagte er. »Ich hab schon viel von Ihnen gehört.« Sein Blick glitt dabei an dem großen Mann vorbei zu Danny, die tat, als hätte sie etwas an ihrem Schreibtisch zu tun.

				Chaff führte Lassiter durch eine offene Tür in ein weiteres Büro, in dem es einen großen Schreibtisch und eine Sitzgruppe mit schweren Ledersesseln gab, und bat ihn, dort Platz zu nehmen. »Möchten Sie etwas trinken? Whisky oder lieber Kaffee?«

				»Ein Kaffee wäre mir recht.«

				Chaff drehte sich um und sagte: »Mach uns bitte einen Kaffee, Kind.« Dann schloss er die Tür.

				Lassiter wunderte sich ein wenig über die Anrede und fragte: »Sie scheinen ziemlich viel Vertrauen zu Ihren Leuten zu haben, wenn Sie sie in die Angelegenheiten der Brigade Sieben einweihen.«

				»Wenn man nicht der eigenen Tochter trauen kann, Lassiter, wem dann?«

				Der große Mann schluckte und hoffte, dass dem weißhaarigen Ankläger sein Erschrecken verborgen blieb. Aber Chaff hatte sich schon über seinen Schreibtisch gebeugt und nahm ein paar Papiere an sich.

				»Sie haben den Steckbrief gesehen und den Bericht gelesen?«

				»Ja. Es wundert mich, dass die Brigade Sieben eingeschaltet werden soll. Das ist ein Fall für den US Marshal.«

				Chaff nickte. »Normalerweise wäre er das«, murmelte er, »aber in diesem Fall sind Dinge geschehen, die unser Eingreifen nötig machen.«

				Lassiter fragte nicht nach. Der Ankläger würde schon von allein mit der Sprache herausrücken. Chaff setzte sich mit den Papieren in der Hand in einen anderen Ledersessel und wollte schon anfangen zu sprechen, als die Tür geöffnet wurde und Danny mit einem Tablett erschien, auf dem zwei Porzellanbecher und eine Zuckerdose standen. Sie blickte an Lassiter vorbei, als wäre er gar nicht vorhanden, und lächelte ihrem Vater zu. »Den Kaffee bringe ich in fünf Minuten«, sagte sie.

				»Gut«, sagte Chaff, »dann lass uns wieder allein, Kind.«

				Kind!, dachte Lassiter. Wenn du wüsstest, Chaff!

				Danny ignorierte ihn so offensichtlich, dass es ihrem Vater eigentlich hätte auffallen müssen, doch der weißhaarige Mann lächelte nur zufrieden. Als sie die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte, sagte Chaff: »Ray Downey wurde kurz nach seinem Banküberfall in der Nähe von Prescott vom Sheriff des Yavapai Countys geschnappt. Aber er hatte die Beute nicht mehr bei sich. Man hat in den nächsten Tagen entlang von Downeys Fluchtweg jeden Stein umgedreht, aber nichts gefunden. Eine Woche später verurteilte der Richter Downey zum Tode, weil drei Menschen beim Überfall ihr Leben lassen mussten. Man schob die Vollstreckung des Urteils hinaus, weil man immer noch hoffte, dass Downey im Angesicht des Todes verraten würde, wo er das Geld versteckt hatte.«

				»Aber er schwieg, nehme ich an.«

				»So ist es.« Chaff nickte. »Dann setzte man den Termin für die Hinrichtung fest. Man hatte sich damit abgefunden, dass die Beute für immer verloren war. Doch am Vorabend der Hinrichtung wurde Ray Downey aus dem Jail befreit. Niemand weiß, wie das vonstattenging. Der Mann, der Downey zur Flucht verhalf, muss einen Schlüssel für die Hintertür des Jails gehabt haben.«

				Lassiter wollte eine Frage stellen, doch da wurde die Tür wieder geöffnet und Danny brachte eine Kaffeekanne herein. Sie schenkte erst ihrem Vater ein, dann Lassiter. Dabei streifte ihr voller Busen seine Schulter, aber das bekam Chaff nicht mit, der in diesem Moment seinen Becher angehoben und an die Lippen gesetzt hatte.

				Sie stellte die Kaffeekanne auf dem Tisch ab und sagte: »Ich mache dann für heute Schluss.«

				»Tu das, Kind«, sagte Rupert Chaff und schaute ihr mit einem wohlwollenden Blick nach.

				»Sie ist tüchtig, oder?«, murmelte Lassiter.

				»O ja!« Stolz leuchtete in den Augen des Vaters. »So tüchtig und kompetent, dass sie alle meine anderen Mitarbeiter in den Sack steckt. Sie wird es mal schwer haben, einen Mann zu finden, der ihre Überlegenheit akzeptieren kann. Dabei würde ich gern Großvater werden.«

				»Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen. Sie ist doch eine äußerst attraktive junge Frau.«

				Chaffs Augenbrauen zogen sich zusammen. Lassiter las plötzlich Misstrauen in seinen Augen. »Ich kenne Ihren Ruf, Lassiter«, knurrte er. »Ich hab Danny vor Ihnen gewarnt. Machen Sie sich also keine Hoffnungen.«

				Der große Mann hob die Hände. »Dafür bleibt wohl keine Zeit, Chaff. Berichten Sie mir den Rest und sagen Sie mir, was meine Aufgabe ist. Ich nehme an, dass ich dann morgen früh Tucson verlassen muss, damit Sie nicht befürchten müssen, dass ich Ihrer Tochter die Unschuld raube.«

				»Seien Sie nicht so empfindlich, Lassiter«, sagte Chaff und winkte ab. Dann blätterte er in seinen Papieren und reichte dem großen Mann ein Foto.

				»Wer ist das, Chaff?«

				»Sein Name ist Edmond McGregor. Er ist ein Kollege von Ihnen. Er hat ebenfalls als Agent für die Brigade Sieben gearbeitet.«

				»Hat? Jetzt nicht mehr?«

				Rupert Chaff schüttelte leicht den Kopf. Er ließ dem großen Mann Zeit, das Foto zu betrachten.

				Lassiter sah einen noch ziemlich jungen Mann mit einem von Sommersprossen übersäten Gesicht und lockigen blonden Haaren. Er wirkte, als könne er keiner Fliege etwas zuleide tun.

				»McGregor war erst ein halbes Jahr bei der Brigade Sieben. Er sieht vielleicht nicht so aus, aber ich glaube nicht, dass es einen schnelleren Mann mit dem Revolver gibt als ihn. Er hat ganz allein die Sackett-Bande in Flagstaff zur Strecke gebracht.«

				Davon hatte Lassiter gelesen. Drei der vier Sackett-Brüder, die wegen mehrfachen Mordes gesucht wurden, waren in dem blutigen Kampf getötet worden. Nur einer hatte überlebt, war aber drei Tage später aufgehängt worden. Der Name McGregor war in dem Bericht nicht aufgetaucht.

				»McGregor war drei Tage vor Downeys Befreiung aus dem Jail in meinem Office in Prescott und hat von mir einen neuen Auftrag erhalten, der ihn nach Las Vegas in Nevada führen sollte. Er ist dort nach meinen Informationen nie angekommen. Ich erfuhr dann, dass er einen Tag vor Downeys Befreiung im Sheriff’s Office gewesen ist, an das das Jail angeschlossen ist. Er sagte dem Sheriff, dass er von mir käme und Informationen über den Mann suchen würde, den er in Las Vegas aufspüren sollte.«

				»Das ist ungewöhnlich«, murmelte Lassiter. »Wir vertrauen uns normalerweise keinem Sheriff an, sondern besorgen uns unsere Informationen auf andere Art.«

				Chaff nickte. »Der Deputy, der am selben Abend bei Downeys Befreiung niedergeschlagen wurde, hat nur einen Schatten gesehen, konnte sich aber an lockige blonde Haare erinnern. Ich weiß nicht, ob ich die richtigen Schlüsse ziehe, aber wenn McGregor hinter Downeys Befreiung steckt, ist das eine ziemlich üble Sache für die Brigade Sieben.«

				»Das ist jetzt fast drei Wochen her, Chaff«, murmelte Lassiter. »Vielleicht ist Downey längst über die Grenze geflüchtet und in Sonora untergetaucht. Wenn er die Beute geborgen hat, kann er dort den Rest seines Lebens in Saus und Braus verbringen.«

				»Das hatte ich auch angenommen, aber dann haben wir eine Nachricht erhalten, dass Downey in Tubac gesehen wurde.«

				Lassiter legte die Stirn in Falten. Die kleine Stadt Tubac lag keine zwanzig Meilen von der Grenzstadt Nogales entfernt. Wieso ging Downey das Risiko ein, in Arizona zu bleiben, wo ihm der Galgen drohte, wenn er geschnappt wurde? Er fragte Chaff, ob er eine Erklärung dafür hätte, doch der schüttelte den Kopf.

				»Es wird Ihre Aufgabe sein, das herauszufinden, Lassiter.«

				»Wie lange ist es her, dass er in Tubac gesehen wurde?«

				»Drei Tage.«

				»Wenn er inzwischen über die Grenze gegangen ist, lautet mein Auftrag dann, ihm nach Sonora zu folgen und ihn zurückzuholen?«

				Chaff schüttelte den Kopf. »Ihr Auftrag lautet, Edmond McGregor aufzuspüren. Seit ich die Nachricht über Downeys Auftauchen in Tubac erhalten habe, geht mir der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass McGregor dort zu finden sein wird, wo auch Downey ist. Begeben Sie sich nach Tubac, Lassiter. Falls Sie sich sicher sind, dass Downey drüben in Sonora untergetaucht ist, und Sie nichts von McGregor gehört haben, ist Ihr Auftrag erledigt. Wir wollen wegen der hunderttausend Dollar keinen Ärger mit der Provinzregierung von Sonora riskieren. Wie gesagt, uns ist McGregor wichtig, nicht Downey. Wenn Sie beide in Tubac erwischen, umso besser. Der Bankier hat zwanzigtausend Dollar auf die Wiederbeschaffung der Beute ausgesetzt.«

				Lassiter sah sich Edmond McGregors Foto noch einmal an. Er wusste, dass die Agenten der Brigade Sieben auf Herz und Nieren geprüft wurden, bevor man sie in ihren Reihen aufnahm. Aber McGregor war noch jung, und vielleicht war die Summe von hunderttausend Dollar groß genug gewesen, um ihn auf die schiefe Bahn zu ziehen.

				»Wer hat Downey in Tubac gesehen? An wen müsste ich mich wenden?«

				»Marshal Ben Scott«, sagte Chaff. »Aber erwarten Sie nicht zu viel von dem Mann. Der verkriecht sich, wenn es für ihn gefährlich wird.«

				Lassiter nickte. Er erhob sich zugleich mit Chaff, der ihm einen Umschlag mit Dollars reichte.

				»Sie können die Kutsche bis Tubac nehmen«, sagte der Oberste Ankläger von Arizona, »oder Sie rüsten sich schon hier in Tucson aus. Der Weg ist nicht ungefährlich. Es heißt, dass Geronimo mit seiner Bande in den letzten Tagen wieder über die Grenze gekommen ist.«

				»Apropos Apachen«, sagte Lassiter. »Ich hörte vorhin, dass ein junger Apache aus dem Jail entflohen ist. Hat er dabei jemanden umgebracht?«

				Chaff schüttelte den Kopf. »Er war noch ein Junge, vierzehn Jahre alt. Eine Miliz, die hinter einer kleinen Bande her war, die aus der San-Carlos-Reservation ausgebrochen war, hat den Jungen geschnappt. Ich hoffe, dass sie ihn nicht erwischen. Das würde nur noch mehr böses Blut zwischen den Weißen und den Apachen geben. Ich wünsche Ihnen Glück, Lassiter.«

				»Danke, Chaff.« Der große Mann drehte sich um und verließ das Office. Von Danny war nichts mehr zu sehen.

				Draußen hatte sich die Aufregung um die Flucht des Apachenjungen endgültig gelegt.

				Als er die Glendale Street erreicht hatte, war Lassiter unentschlossen, ob er noch einen Drink im Nugget Saloon nehmen sollte, doch dann dachte er daran, dass wahrscheinlich anstrengende Tage vor ihm lagen. Er würde die Kutsche nach Tubac nehmen und sich erst dort ein Pferd besorgen.

				Hinter der Rezeption war niemand, und als Lassiter seinen Schlüssel vom Schlüsselbrett nehmen wollte, fehlte er. Am Fuß der Treppe erreichte ihn die Stimme des Clerks, der durch eine schmale Tür hinter der Rezeption aufgetaucht war.

				»Miss Chaff ist mit einem Auftrag ihres Vaters bereits oben und wartet auf Sie, Sir«, sagte er.

				Lassiter nickte nur und verkniff sich ein Grinsen.

				Danny Chaff konnte offensichtlich nicht genug von ihm kriegen.

				Sie lag bereits in seinem Bett, und als sie die Decke zurückschlug, sah er, dass sie splitterfasernackt war.

				»Hat dein Vater dich nicht vor mir gewarnt?«, fragte er mit schmalem Grinsen.

				Sie lachte leise. »O ja. Mit eindringlichen Worten. Er hat dich als Lüstling beschrieben, hinter dem die Frauen in Scharen her wären. Offenbar ist ihm überhaupt nicht der Gedanken gekommen, dass erst seine Warnung mich so scharf gemacht hat, dass ich es kaum erwarten konnte, es mit dir zu treiben, Lassiter. Ich wollte wissen, ob dein Ruf gerechtfertigt ist.«

				»Und? Ist er?«

				Sie nickte heftig und schwang ihre ewig langen Beine über die Bettkante. Er dachte, dass ihre großen schweren Brüste ihr das Aufstehen schwer machen würden, doch sie war leichtfüßig wie eine Gazelle auf den Beinen, trat auf ihn zu und sagte: »Zieh dich aus, Lassiter! Schnell, ich kann es kaum erwarten.«

				Er tat ihr den Gefallen und gab ihr alles, was er zu geben in der Lage war…

				***

				Lassiter war froh, dass die Kutsche nur mit drei Passagieren besetzt war, sodass er die Beine lang ausstrecken, den Hut ins Gesicht ziehen und versuchen konnte, trotz der Rüttelei ein wenig Schlaf zu finden.

				Er dachte an Danny Chaff, die ihm noch einmal alles abverlangt hatte. Rupert Chaff musste Scheuklappen vor den Augen haben, dass er nicht wusste, was mit seiner Tochter los war. Aber Danny hatte ihm erzählt, dass sie in der Auswahl der Männer, die sie in ihr Bett zerrte, sehr vorsichtig war und nichts mit Männern anfing, denen sie häufiger begegnete. »Irgendwann werde ich mal einen finden, bei dem ich bleibe. Dann habe ich mich wenigstens ausgetobt.«

				Lassiter hatte darauf nichts erwidert, aber ihm war klar, dass sie sich etwas vormachte. Sie war so verrückt nach Männern, dass sie wahrscheinlich nie mit einem einzigen zufrieden sein würde. Er hatte ihr versprechen müssen, sich bei ihr zu melden, wenn er mal wieder nach Tucson oder auch nach Prescott, Phoenix oder Flagstaff kam, denn zwischen diesen Städten pendelte ihr Vater beruflich hin und her.

				Am Mietstall, vor dem die Kutsche nach Nogales abfuhr, hatte sich eine Menschenansammlung gebildet. Der Stallmann berichtete, dass ihm in den letzten Nachtstunden ein Pferd gestohlen worden war. Jeder vermutete, dass es der Apachenjunge gewesen war, der es geschafft haben musste, sich vor seinen Schergen so lange zu verstecken, bis sie die Suche nach ihm aufgegeben hatten.

				Lassiter wachte auf, als er die Rufe des Kutschers hörte. Seine beiden Mitreisenden hatten auf beiden Seiten den Kopf aus der Kutsche gestreckt, die ihre Geschwindigkeit verringert hatte. »Was ist los?«, fragte er.

				Einer der Männer zog den Kopf zurück und erwiderte gepresst: »Die Sahuarita-Station brennt.«

				Sofort war Lassiter hellwach. Der Mann am Fenster machte ihm Platz, sodass er hinausschauen konnte. Er sah Flammen aus einem flachen Gebäude schlagen. Männer hatten eine Eimerkette zu einem Tränketrog gebildet und waren dabei, den Brand zu löschen. Es sah so aus, als ob sie es schaffen würden.

				»Seht ihr was von Apachen?«, brüllte der andere Mann, der immer noch im Fenster hing, dem Fahrer und dem Beifahrer zu.

				Er erhielt keine Antwort. Eine Peitsche knallte, dann zog das Gespann wieder an, wurde schneller und jagte auf die Station zu, von der nur noch Qualm aufstieg. Flammen waren nicht mehr zu sehen.

				Lassiter war als Erster aus der Kutsche, als sie zum Stehen kam.

				Die Männer der Station standen mit hängenden Schultern da. Man sah ihnen die Erschöpfung an. Jetzt wandten sie sich der Kutsche zu.

				Neben Lassiter sprang der Beifahrer vom Bock. Er ging auf einen untersetzten, breitschultrigen Mann zu, ein Halbblut, das indianische Züge hatte.

				»Hast du die Pferde retten können, Caneo?« Das schien das Einzige zu sein, was ihn interessierte.

				Der Halbblut-Mann schüttelte den Kopf. »Sie haben sie mitgenommen«, krächzte er. Offenbar hatte er immer noch mit dem Rauch zu kämpfen, der ihm in die Lungen gedrungen war.

				»Verdammter Büffeldreck!«, stieß der Beifahrer hervor.

				Caneo trat an das Gespann heran und sagte: »Die Tiere sind noch gut bei Kräften, Buck. Wenn du ihnen eine Stunde Ruhe gibst, schaffen sie die Strecke leicht.« Er gab zwei anderen Männern, von denen einer ebenfalls ein Halbblut und der andere ein reinrassiger Indianer war, wahrscheinlich ein Papago, Zeichen, dass sie die Pferde ausspannen und versorgen sollten. Dann wandte er sich ab und ging auf die Station zu, der das Feuer zwar zugesetzt hatte, aber nicht so schlimm, dass sie unbewohnbar geworden wäre.

				Lassiter folgte ihm. Er sah, dass eine Indianerin auf ihn zu lief und sich ihm in die Arme warf. Er wartete eine Minute, dann sprach er den Mann an.

				»Ihr habt Glück gehabt, oder?«, fragte er leise. »Ich habe andere Stationen oder Ranches gesehen, die von den Apachen überfallen wurden.«

				Der untersetzte Halbblutmann nickte. »Wir hatten auch schon mit unserem Leben abgeschlossen, Mister. Meine Frau hat Marete erkannt.«

				»Wer ist Marete?«

				»Er ist der Schlimmste von Geronimos Unterführern. Ich kenne keinen blutrünstigeren Apachen als ihn.«

				»Ich dachte, Geronimo hätte sich in den Bergen jenseits der Grenze zurückgezogen.«

				»Das haben wir auch gedacht.«

				»Und was hat Marete dazu veranlasst, von euch abzulassen? Hat er die Kutsche gesehen?«

				»Nein, er ist schon vor einer Stunde verschwunden. Ein Apachenjunge ist plötzlich aufgetaucht, kaum dass Marete unser Haus in Brand gesteckt hatte. Wir sahen, dass Marete ihn umarmte. Dann haben sie die Pferde aus dem Corral getrieben und sich mit ihnen aus dem Staub gemacht.«

				Lassiter hatte plötzlich den mageren Burschen auf dem Hof des Gila Hotels in Tucson vor Augen. Wenn es der Junge gewesen war, dann hatte es sich gelohnt, ihm zur Flucht zu verhelfen. Das hatte die Leute hier davor bewahrt, von Marete und seinen Leuten brutal abgeschlachtet zu werden.

				Die Indianerin sagte etwas zu dem Halbblutmann, der sich daraufhin zu Lassiter umwandte und murmelte: »Meine Frau meint, dass der Junge Chingo gewesen ist, Maretes Sohn. Die Männer von Tucson hatten ihn geschnappt. Wahrscheinlich wollte Marete ihn befreien.«

				Lassiter konnte sich zwar nicht vorstellen, dass der Apache es gewagt hätte, bis nach Tucson vorzudringen, aber vielleicht hätte er sich Geiseln geholt, um sie gegen seinen Sohn auszutauschen.

				»Hoffentlich geht jetzt nicht alles wieder von vorn los«, murmelte der Halbblutmann, legte der Indianerin den Arm um die Schultern und ging mit ihr ins Haus, aus dessen Fenstern immer noch Rauchwolken quollen.

				Lassiter kehrte zur Kutsche zurück und setzte sich hinein, um aus der Sonne zu kommen. Nach ein paar Minuten war er wieder eingeschlafen und träumte von Danny Chaffs großen Augen und Brüsten und ihrer fleißigen Zunge, die ihn fast in den Wahnsinn getrieben hätte…

				***

				Die Kutsche schaffte es ohne weiteren Zwischenfall nach Tubac. Vor der kleinen Stadt, die aus Adobebauten und Holzhäusern bestand, die entlang der geraden, nach Süden führenden Straße standen, hatte die Kavallerie ein Biwak aufgeschlagen. Offenbar hatte die Rückkehr der Apachen die Armee in Fort Huachuca in Alarmbereitschaft versetzt.

				Lassiter sah sich um, nachdem er ausgestiegen war und der Fahrer die Kutsche in den großen Hof des Butterfield-Depots gelenkt hatte, wo das Gespann für die Weiterfahrt nach Nogales gewechselt werden sollte.

				Das Hotel auf der anderen Straßenseite war zweistöckig. Ein Saloon schloss sich an. Lassiters Blick glitt weiter auf der Suche nach dem Marshal’s Office, denn er wollte als Erstes mit Scott reden, bevor er sich um eine Ausrüstung kümmerte. Vielleicht hatte sich inzwischen etwas ergeben, das seine Anwesenheit in Tubac überflüssig machte.

				Er fragte einen Alten, der in einem Schaukelstuhl auf dem Vorbau des General Store saß, nach dem Marshal’s Office.

				Ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen, wies der schräg über die Straße und presste an dem Pfeifenmundstück vorbei das Wort »Undertaker« hervor.

				Lassiter klopfte ihm auf die Schulter, was den Schaukelstuhl in Bewegung setzte, und überquerte die Straße. In dem Kaff war nicht viel los. Er fragte sich, wovon die Leute hier lebten. Im zwanzig Meilen entfernten Nogales, das zu beiden Seiten der Grenze lag, war sicherlich mehr los.

				Vor einem Adobebau blieb er stehen, weil neben dem Haus drei Bretterkisten übereinandergestapelt waren, die wie Särge aussahen. Nirgends gab es einen Hinweis, dass sich hier das Geschäft eines Bestatters oder das Marshal’s Office befand. Lassiter trat an die Tür und stieß sie auf.

				Dämmerlicht herrschte in dem großen, niedrigen Raum. Links von sich sah Lassiter auf einem länglichen Tisch einen nackten Leichnam liegen. Als sein Blick nach rechts schwenkte, entdeckte er einen Schreibtisch in der Ecke, hinter dem an einem Brett Steckbriefe hingen. Er ging auf den Schreibtisch zu, holte den Remington aus dem Holster, fasste ihn am Lauf und hämmerte mit dem Knauf auf die Schreibtischplatte.

				Im nächsten Moment streckte ein Mann sein bärtiges Gesicht durch die Tür im Hintergrund des Raums. Lassiters Colt steckte längst wieder im Holster, als der Bärtige durch die Tür kam und fragte: »Was wollen Sie?«

				»Ich möchte Marshal Scott sprechen.«

				»Der bin ich. Nun?«

				Der Mann trug weder einen Revolvergurt noch einen Blechstern an der Weste.

				»Sie sind Marshal Ben Scott?«

				»Ja, verdammt. Was wollen Sie?«

				Lassiter trat auf ihn zu. Mit der Linken packte er ihn am Hemd und schob ihn zum Schreibtisch hinüber, wo er ihn in den Lehnstuhl dahinter stieß.

				Scott hatte alle Farbe aus dem Gesicht verloren. In seinen schwarzen Augen flackerte Angst.

				»Rupert Chaff schickt mich«, knurrte Lassiter. »Sie wissen, wer Chaff ist?«

				Scott nickte heftig. »Sie sind wegen Ray Downey hier?«

				»Sie haben es erfasst.«

				Sein Blick richtete sich auf das Brett hinter ihm, an dem die Steckbriefe hingen. Auch Lassiter erkannte nun das Konterfei Downeys, das er bereits auf dem gleichen Steckbrief in seinem Hotelzimmer in Tucson gesehen hatte.

				»Ich weiß nicht viel, Mister«, quetschte Scott hervor. Er schien sich selbst zu verfluchen, dass er die Mitteilung nach Tucson geschickt hatte. »Er war hier in Tubac, hat ein paar Sachen eingekauft und ein paar Drinks genommen und ist gleich darauf wieder verschwunden. Wenn Jonah Jackson mich nicht auf ihn aufmerksam gemacht hätte, wäre ich nie darauf gekommen, dass es Downey gewesen ist.«

				»Wer ist Jonah Jackson?«

				»Ein alter Goldsucher, der nicht ganz richtig im Kopf ist. Er streift schon seit Jahren in den Santa Ria Mountains herum, und die Apachen haben ihn sicher nur deshalb noch nicht massakriert, weil er verrückt ist.«

				»Kann ich diesen Jackson sprechen?«

				»Nein. Da sind Sie einen Tag zu spät. Er war gestern hier und erzählte mir, dass er damals Downeys Fährte ein Stück gefolgt war.«

				»Dann könnte er wissen, wo sich Downey aufhält?«

				Scott zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen auch sagen, Mister. Da gibt es nur eine Möglichkeit, und zwar den Madera Canyon. Dort liegt ein Camp, wo Männer, die vom Gesetz gesucht werden, Zuflucht finden.«

				»Warum räuchert die Armee das Camp nicht aus?«

				»Dann müsste sie mit tausend Mann aufmarschieren. Der Canyon ist unzugänglich und von ein paar guten Gewehrschützen leicht zu halten. Selbst die Apachen wagen sich nicht in seine Nähe.«

				»Können Sie mir beschreiben, wie ich hinkomme?«

				Scott begann zu lachen. »Selbst wenn ich es könnte, würde ich es wahrscheinlich nicht tun, denn ich möchte nicht schuld an Ihrem Tod sein. Wenn Sie was Genaueres wissen wollen, fragen Sie Captain Bradley. Sie haben sicher die Kavallerie vor der Stadt gesehen. Aber Sie müssen sich beeilen, die Soldaten wollen noch heute wieder abrücken.«

				Lassiter nickte. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ den Adobebau.

				Die Sonne ging bereits unter. Lassiter hörte die Geräusche aus dem Kavalleriebiwak vor der Stadt. Die Soldaten brachen offenbar ihre Zelte ab. Er fragte sich, was den Captain dazu veranlasste, so spät aufzubrechen und in die Nacht zu reiten.

				Wenig später hatte die Truppe erreicht. Er sah den Captain an einem Klapptisch sitzen und eine Karte studieren. Ein Lieutenant und zwei Sergeants standen um ihn herum. Einer der Sergeants bemerkte Lassiter und trat ihm in den Weg.

				»Wo wollen Sie hin, Mann?«, knurrte er.

				»Sir oder wenigstens Mister wäre mir lieber, Sergeant.«

				»Meinetwegen Mister. Also, was wollen Sie hier?«

				Ehe Lassiter etwas antworten konnte, hob der Captain den Kopf und gab dem Sergeant mit einer Handbewegung ein Zeichen, den Mann zu ihm zu lassen. Er stand nicht auf, als Lassiter an den Tisch trat, sagte auch nichts, sondern blickte ihn nur fragend an.

				»Lassiter«, stellte sich der große Mann vor. »Ich bin im Auftrag von Mister Rupert Chaff hier, dem Obersten Ankläger des Staates Arizona.«

				Der Captain nickte. »Ich kenne Chaff. Um was geht es?«

				»Um einen Mörder und Bankräuber namens Ray Downey. Er wurde hier in Tubac gesehen.«

				»Na, dann viel Glück bei Ihrer Suche. Wenn Sie glauben, ich könnte Ihnen mit meinen Männern dabei helfen, haben Sie sich getäuscht. Wir reiten heute noch weiter nach Nogales, um die Grenze zu kontrollieren. Die Apachen sind wieder von Sonora herübergekommen.«

				Lassiter nickte und berichtete von dem Überfall auf die Sahuarita-Station der Butterfield Company.

				Der Captain fluchte. »Sie sind sicher, dass es Marete war?«

				»Der Stationsmann war sich sicher. Er ist mit einer Apachin verheiratet.«

				»Und sie haben niemanden ermordet?«

				Lassiter erzählte ihm von Chingo, Maretes Sohn, dem die Flucht aus dem Jail in Tucson gelungen war. Sein Auftauchen auf der Station hatte die Menschen dort vor einem schlimmen Tod bewahrt.

				»Diese verdammten Bürgermilizen!«, knurrte Bradley. Dann blickte er Lassiter in die Augen und sagte: »Was erwarten Sie von mir, Mister Lassiter?«

				»Marshal Scott sagte mir, dass Sie mir die Lage des Madera Canyons beschreiben könnten.«

				Die Brauen des Captains zogen sich zusammen. Dann nickte er langsam und sagte: »Ja, das wäre der einzige Ort, an dem dieser Downey sicher wäre.«

				»Was können Sie mir über den Canyon sagen?«

				»Uneinnehmbar«, murmelte Bradley. »Und der Abschaum, der sich dort versammelt hat, würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, denn auf die meisten wartet der Galgen, wenn man sie erwischt – wie auf diesen Downey.«

				Lassiter wies auf die Karte, die vor dem Captain auf dem Tisch lag. »Zeigen Sie mir bitte, wo der Madera Canyon liegt.«

				Bradley schüttelte den Kopf. »Sie sind verrückt, Lassiter. Selbst wenn keine Apachen in der Gegend herumstreifen würden, wäre es Selbstmord, zu versuchen, jemanden aus dem Canyon zu holen. Von Judd Coolidge heißt es, dass er ein äußerst misstrauischer Mann ist, den noch niemand hereingelegt hat.«

				Den Namen hatte Lassiter noch nicht gehört.

				»Coolidge ist ein Skalpjäger«, fuhr der Captain fort. »Er hat in den vergangenen Jahren alles umgelegt, was schwarze Haare hatte, und in Mexiko für die Skalps kassiert. Bis man ihm die Morde an einer Familie von Weißen nachweisen konnte und ihn in Abwesenheit zum Tode verurteilte.« Er legte den Kopf etwas schief, während er den großen Mann vor sich nachdenklich musterte. »Sie wollen tatsächlich zum Madera Canyon?«

				Lassiter zuckte mit den Schultern. »Ich will Downey«, sagte er.

				»Nun«, murmelte Bradley, »wenn Sie es tatsächlich schaffen, in den Madera Canyon zu gelangen, dann legen Sie Coolidge als Ersten um, sonst sind Sie ein toter Mann.«

				Er wartete Lassiters Antwort nicht ab, sondern befahl dem Lieutenant neben sich, dem großen Mann die Lage des Madera Canyons auf der Karte zu zeigen.

				»Von Süden ist der Canyon durch unüberwindliche steile Felswände gesichert«, sagte der Lieutenant. »Sie kommen nur von Norden, von Rosemont aus, dorthin. Wie ich hörte, wird der Zugang aber schon auf Meilen voraus von den Leuten aus dem Canyon abgesichert.«

				Lassiter bedankte sich, nickte dem Captain zu, kehrte in die Stadt zurück und machte sich daran, sich ein gutes Pferd und eine Ausrüstung zu besorgen, mit der er mindestens eine Woche in der Wildnis überleben konnte.

				Die Worte des Captains klangen in seinen Ohren nach, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er es schaffen konnte, Ray Downeys habhaft zu werden. Die einzige Möglichkeit schien ihm, sich in der Nähe des Madera Canyons auf die Lauer zu legen und zu warten, bis sich der Mörder und Bankräuber wieder mal aus dem Canyon wagte.

				Er dachte auch an Edmond McGregor, den jungen blonden Agenten der Brigade Sieben. Wahrscheinlich war der Junge längst tot. Um einen Mann wie Ray Downey reinzulegen, genügte nicht ein schneller Revolver.

				***

				Zwei Tage ritt Lassiter nun schon in den Santa Rita Mountains herum. Bisher hatte er es nicht gewagt, allzu nah an den Madera Canyon heranzureiten. Ein paar Mal hatte er Reiter gesehen, die darauf zu geritten waren, deshalb wusste er, wo sich die Männer verbargen, die das Gebiet vor dem Canyon unter Kontrolle hielten.

				Mit seinem grauen, struppigen Wallach, für den ihm der Stallmann in Tubac dreihundert Dollar abgenommen hatte, war er inzwischen gut Freund geworden. Das Tier war ungeheuer trittsicher und hatte ihn schon ein paar Mal davor bewahrt, Apachen in die Arme zu reiten. Offenbar hatte es für die Rothäute eine besonders gute Nase.

				Bisher waren es immer einzelne Reiter gewesen, und Lassiter vermutete, dass es Späher waren.

				Am vorhergehenden Abend hatte er sich einer Senke unter einer steilen Felswand sein Lager aufgeschlagen. In zwanzig Yards Entfernung gab es einen kleinen Teich, an dem sich der struppige Wallach hatte satt saufen können. Um den Teich herum wuchs saftiges Gras, über das sich der Wallach sofort hergemacht hatte.

				Lassiter hatte sich nach einem heißen Kaffee oder einer warmen Mahlzeit gesehnt, aber bisher hatte er es nicht gewagt, ein Feuer anzuzünden. Er wusste, dass Apachen es über Meilen wittern würden. Er hatte dem struppigen Wallach die Vorderbeine zusammengehobbelt. Die Gefahr, dass Apachen ihm das Pferd stahlen, wenn es sich von seinem Lagerplatz entfernte, schien ihm zu groß.

				Schmerzen in seinem Rücken weckten ihn. Er drehte sich etwas in seiner Decke um, die er bis zum Hals hochgezogen hatte, da es in den Bergen nachts empfindlich kalt wurde. Er hörte noch das Schnauben seines Wallachs, als sein Instinkt ihm den scharfen Anflug von Gefahr signalisierte. Im nächsten Moment berührte ihn etwas am Hals, und er wusste sofort, dass es die Mündung eines Gewehrs war. Er bewegte sich nicht und fluchte darüber, dass er sich hatte überraschen lassen. Er war sich sicher, dass es kein Apache war, denn vor dem hätte ihn der graue Wallach gewarnt.

				»Beweg dich nur ja nicht«, sagte eine raue Stimme, »sonst hast du ein Loch im Schädel.«

				Er schloss die Augen für einen Moment. Als er sie wieder öffnete, war der Druck der Gewehrmündung von seinem Hals verschwunden. Das graue Licht der aufsteigenden Dämmerung ließ die Konturen in der Umgebung verschwimmen. Er spürte den Druck des Remington, den er während des Schlafens unter seine linke Achsel geklemmt hatte, damit er ihn sofort zur Hand hatte, wenn ihm jemand ans Leder wollte. Diesmal hatte es ihm nicht geholfen. Der Mann, der ihn bedrohte, hatte sich völlig lautlos angeschlichen und es sogar verstanden, sein Pferd zu täuschen, sodass es ihn nicht gewarnt hatte.

				Langsam hob er den Kopf vom Sattel und sah einen alten Mann vor sich, dessen Kleidung aussah, als hätte er sie nach und nach von Wäscheleinen gestohlen. Nichts passte von der Größe und Farbe zusammen. Doch das nahm er nur nebenbei wahr. Er konzentrierte sich mehr auf das Gewehr, das auf ihn gerichtet war.

				»Wer bist du?«, fragte Lassiter kehlig.

				»Halt’s Maul, Mann. Du wirst jetzt schön langsam deine Arme unter der Decke hervorziehen, damit ich sehe, ob du eine Kanone darunter verbirgst.«

				Lassiter wollte seinem Befehl schon nachkommen, als eine helle Stimme die Dämmerung durchbrach.

				»Schieß ihn doch einfach über den Haufen, Dad, dann kann er uns nichts mehr tun!«

				»Aber ich glaube nicht, dass er ein Sturgess-Reiter ist«, sagte der Alte.

				»Na und? Sicher ist sicher. Leg ihn um, dann verschwinden wir mit seinem Pferd.«

				Das scheint ja ein schönes Früchtchen zu sein, dachte Lassiter. Die Stimme hatte sich nicht mal unsympathisch angehört. Er vernahm hinter sich das Klicken eines Revolverhahns und erwartete schon einen Schuss, als der Alte mit dem Gewehrlauf ruckte. Er zog die Hände langsam unter der Decke hervor, ließ die Oberarme aber am Oberkörper angelegt, damit der Alte den Remington unter seiner linken Achsel nicht sah.

				Der Mann zog jetzt seinen Revolver, richtete ihn auf den liegenden Mann und bückte sich, um sein Gewehr auf den Boden zu legen. Mit der nun freien Hand fasste er nach der Decke und riss sie mit einem Ruck herunter. Er grinste noch, als die weibliche Stimme schrie: »Pass auf, Dad, sein Holster ist leer!«

				Sie hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als Lassiter schon reagierte. Er hechtete sich zur Seite, während seine Rechte nach dem Remington unter seiner linken Achsel schnappte. Ein Schuss krachte und er hörte den dumpfen Einschlag der Kugel in seinen Sattel, auf dem eben noch sein Kopf gelegen hatte. Im nächsten Moment war er schon auf den Beinen, schnappte seinen Gurt mit dem leeren Holster, der neben ihm gelegen hatte, und schleuderte ihn auf den Alten zu. Dann war er bei ihm und riss ihn herum, sodass er ihm Deckung gegen die Frau gab. Der Lauf des Remington traf den Arm des Alten, der seine Waffe mit einem Fluch fallen ließ.

				Erst jetzt sah Lassiter die Frau. Er hielt den Atem an. Den Anblick hatte er nicht erwartet. Sie hatte lange, lockige feuerrote Haare, die ein schönes, ebenmäßiges Gesicht umrahmten. Ihre grünlichen Augen schossen Blitze auf ihn ab, aber das machte sie nur noch schöner.

				Sie hielt in jeder Hand einen Revolver, wagte es aber nicht abzudrücken, weil sie Angst hatte, ihren Vater zu treffen.

				»Fallen lassen«, rief er ihr zu, »sonst leg ich den Alten um!«

				Sie erschrak heftig und ließ ihre Revolver los, als hätte sie sich an ihnen die Finger verbrannt. »Lass ihn los, verdammt!«, schrie sie. »Er hat dir nichts getan!«

				»So? Er hat auf mich geschossen. Das war ein Mordanschlag. Dafür kann er am Galgen enden!« Er stieß den Alten zur Seite, der stolperte und Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Mit dem Lauf des Remington gab er ihr zu verstehen, dass sie zu ihm gehen sollte.

				Sie warf noch einen schiefen Blick auf die beiden Revolver, die vor ihr im Gras lagen, doch dann setzte sie sich in Bewegung und lief auf den Alten zu.

				Lassiter sammelte das Gewehr, den Revolver des Alten und die beiden Schießeisen der Frau ein und brachte sie zu seinem Lager. Da er sich zum Schlafen nicht ausgezogen hatte, brauchte er nur seinen Revolvergurt um die Hüften zu schlingen. Er winkte mit dem Lauf des Remington und dirigierte sie zu einem Erdbuckel, der etwa fünf Yards von seinem Lager entfernt war.

				»Setzt euch da hin«, knurrte er.

				»Was soll das?«, fauchte die rothaarige Wildkatze. »Lass uns gehen. Es ist ja nichts passiert.«

				»Du bist mir ja vielleicht ein Früchtchen«, sagte Lassiter grimmig. »Schon vergessen, dass ihr mich überfallen habt? Wer seid ihr eigentlich?«

				Der Alte hatte schon den Mund geöffnet, als sie zischte: »Wir sagen nichts, Mann. Lass uns in Ruhe!«

				»Das könnte dir so passen«, knurrte Lassiter. »Wenn ihr nicht redet, werde ich euch nach Tucson zum Richter bringen. Ihr könnt euch selbst ausrechnen, dass für jeden von euch ein paar Jahre Yuma herausspringen.«

				»Hören Sie, Mister«, krächzte der Alte, »es ist doch niemand wirklich zu Schaden gekommen. Wenn Sie uns zum Richter bringen…«

				»Der will dir doch nur Angst einjagen, Dad!«, zischte das Mädchen. »Der hat anderes zu tun, als mit uns nach Tucson zu reiten. Der soll uns lieber mal erzählen, was er in dieser Gegend sucht. Entweder reitet er für Sturgess oder er hat selbst Dreck am Stecken.«

				»Wer ist Sturgess?«

				Sie starrten ihn beide an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.

				»Er reitet hier herum und kennt nicht mal Sturgess«, sagte die Rothaarige mit einem Blick auf den Alten. »Vielleicht kommt er vom Mond.«

				»Du solltest mal für einen Moment deinen süßen kleinen Mund halten und uns Erwachsene nicht dauernd unterbrechen«, sagte Lassiter.

				Röte schoss ihr ins Gesicht und konkurrierte mit den feuerroten Haaren.

				»Du – du…« Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig unter ihren schnellen Atemzügen.

				Er unterbrach sie, indem er den linken Arm anhob und mit dem Zeigefinger auf sie zeigte. »Hast du noch eine Waffe?«

				»Nein, verdammt, du hast meine beiden Revolver doch schon eingesackt.«

				»Und was ist das da unter deiner Bluse?«

				»Das siehst du doch, du altes Ferkel! Das bin ich.«

				»Die eine Seite sieht aber anders aus als die andere. Ich glaube, ich sehe besser mal selbst nach.« Er ging auf sie zu, doch sie wartete nicht, bis er bei ihr war, sondern griff in den Ausschnitt ihrer Bluse und hielt plötzlich eine doppelläufige Derringer-Pistole in der Hand.

				Er brauchte nur noch einen Schritt bis zu ihr. Seine Hand zuckte vor und schlug ihr die Pistole aus der Hand. Im nächsten Moment hatte er Mühe, ihren vorzuckenden, zu Krallen gekrümmten Fingern auszuweichen, sonst hätte sie ihm das Gesicht zerkratzt. Er bekam ihre Arme zu fassen, bog sie ihr auf den Rücken, hob sie vom Boden an und presste sie an sich. Dass sie mit den Beinen strampelte und ihn zu treten versuchte, konnte er ja noch akzeptieren, aber als sie ihm ins Gesicht spuckte, wurde es ihm zu bunt. Er schleuderte sie herum, packte sie zwischen den Schulterblättern am Hemd und krallte die Finger der anderen Hand in ihren Hosenbund. So riss er sie hoch.

				Sie schrie: »Hol dir eine Kanone, Dad, und leg ihn um!«

				Lassiter starrte den Alten an und knurrte: »Wenn du dich auch nur um ein Jota bewegst, brech ich ihr das Genick!«

				»Der blufft nur, Dad…«

				Lassiter sah, dass der Alte steif wie ein Felsblock da saß, und war sich sicher, dass er nichts wagen würde. Er wirbelte die Wildkatze herum, als er merkte, dass sie den Remington in seinem Holster zu erreichen versuchte. Dann setzte er sich in Bewegung und marschierte an seinem angehobbelten Wallach vorbei, der die Lefzen verzog, als würde er grinsen, auf den kleinen Teich zu.

				Sie hörte auf zu zappeln, als sie begriff, was er vorhatte.

				»Das wagst du nicht, Mädchenschänder!«, zischte sie. »Lass mich los!«

				Er hatte den Teich erreicht. »Sag mir, wer ihr seid.«

				»Das geht dich verdammt nichts an. Ich…«

				Mit Schwung beförderte er sie in den Teich. Er hatte sich schon umgedreht und die Hand am Remington, als er das Klatschen hörte, mit dem sie ins Wasser fiel. Doch der Alte saß immer noch stocksteif an seinem Platz.

				Er trat zwei Schritte zur Seite, sodass er beide im Auge behalten konnte. Sie schlug mit den Armen um sich und ging ein paar Mal unter. Er hatte nicht geahnt, dass der Teich so tief war. Doch dann begann sie mit den Beinen zu strampeln und hatte nach zwei, drei Schwimmzügen wieder Boden unter den Füßen. Die langen roten Haare waren jetzt dunkel und lagen angeklatscht an ihrem Kopf. Von den Locken war nichts mehr zu sehen. Sie rutschte noch einmal aus und ging unter. Als sie prustend wieder auftauchte, hatte sie den Rand des Tümpels fast erreicht und kroch auf allen vieren aus dem Wasser.

				Sie bebte vor Zorn, das sah er ihr an. Eine Weile blieb sie noch auf Händen und Füßen, spuckte Wasser aus und rappelte sich dann auf. Ihren blitzenden Augen sah er an, dass sie ihn in diesem Moment ohne Bedenken über den Haufen geschossen hätte. Als sie seinen Blick auf ihren Busen gerichtet sah, blickte sie an sich hinab. Die Bluse lag dicht angeklatscht auf ihren Brüsten und deutlich stachen die Knospen durch den Stoff. Sie riss die Arme hoch und kreuzte sie vor ihrem Oberkörper.

				»Du Schwein!«, stieß sie hervor. »Ich sehe dir an, was du denkst!«

				»Geh rüber zu deinem Vater«, erwiderte er mit schmalem Grinsen. »Ich hoffe, du hast dich etwas abgekühlt.«

				Sie rannte los, und er beeilte sich, ihr zu folgen, denn er befürchtete, dass sie sich eine der neben seinem Sattel liegenden Waffen holen würde, um auf ihn zu schießen. Doch sie lief an seinem Lager vorbei und blieb vor ihrem Vater stehen. Wasser lief aus ihren Haaren und tropfte aus ihrer Kleidung.

				»Warum hast du mir nicht geholfen?«, fragte sie ihn vorwurfsvoll. In ihrer Stimme schwang ein Jammern mit. Offenbar war sie noch nie in ihrem Leben so gedemütigt worden.

				»Komm mal wieder runter, Mädchen«, murmelte der Alte. »Bisher hat sich der Mann doch ganz anständig verhalten, nachdem wir sein Pferd stehlen wollten.«

				»Anständig nennst du das, was er mir angetan hat?«

				»Du hast dich schließlich aufgeführt wie eine Furie. Hätte er sich von dir das Gesicht zerkratzen lassen sollen?«

				Sie ließ sich zu Boden fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern begannen zu zucken. Im ersten Moment dachte Lassiter, sie hätte zu weinen begonnen, doch dann sah er, dass sie am ganzen Körper zitterte, weil sie in ihren nassen Sachen fror.

				Er ging zu seinem Sattel, hinter dem das Bündel mit seiner Ersatzkleidung und dem Proviant lag, holte ein grob kariertes Hemd und eine Denimhose hervor und kehrte damit zu den beiden zurück. Er warf die Sachen vor ihr auf den Boden und sagte: »Zieh dich um, bevor du dir einen Schnupfen holst.«

				Sie schnappte nach den Sachen, erhob sich und starrte ihn an.

				»Du willst wohl dabei zusehen, wie?«

				»Shauna«, sagte der Alte, »halt doch endlich mal dein Lästermaul.«

				»Dein Vater hat recht«, knurrte Lassiter. »Geh rüber zu meinem Wallach und zieh dich hinter ihm um.« Er wartete, bis sie sich in Bewegung setzte, dann sagte er hinter ihr her: »Shauna ist ein wirklich schöner Name.«

				»Leck mich!«, sagte sie, ohne den Kopf zu wenden, dann war sie hinter dem Wallach verschwunden, der den Kopf nach ihr drehte. In diesem Moment wäre Lassiter gern an seiner Stelle gewesen.

				Er wandte sich an den Alten, behielt aber aus den Augenwinkeln den Wallach im Blick, unter dessen Bauch nur die Beine des Mädchens zu sehen waren.

				»Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, wer ihr seid«, murmelte er.

				Der Blick des Alten blieb misstrauisch. »Dass du nicht für Sturgess reitest, glaube ich dir ja«, krächzte er. »Aber vielleicht bist du ein verkappter Sternträger.«

				»Musst du das Gesetz fürchten?«

				Der Alte kniff die Augen zusammen. »Weshalb, meinst du, lasse ich es zu, dass sich meine Tochter mit mir in dieser trostlosen Gegend herumtreiben muss?«

				»Du wirst mir nicht sagen, was du auf dem Kerbholz hast?«

				»Ich hab einen Mann getötet«, sagte er, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte.

				»Und weshalb und wie?«

				»Er war dabei, Shauna in unserer Scheune zu vergewaltigen. Er hatte abgewartet, bis sie allein auf der Farm war. Aber ich hatte was vergessen und kehrte zurück. Als ich das Gewehr auf ihn richtete und sagte, dass er von ihr ablassen und verschwinden solle, hat er nach dem Revolver gegriffen. Da hab ich ihn erschossen.«

				»Das war Notwehr. Dafür kommt man nicht mal ins Gefängnis.«

				»In diesem Fall hätte man mich aufgehängt. Der Junge hieß nämlich Joel Sturgess und war Brandon Sturgess’ Sohn.«

				»Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer dieser Sturgess ist.«

				»Er ist der King im Santa Cruz Valley. Ihm gehört im Pima County jenseits des Santa Cruz River die Twin Buttes Ranch.«

				Von ihr hatte Lassiter schon gehört. Er hatte nur nicht gewusst, dass ihr Besitzer Sturgess hieß.

				»Sturgess lässt also Jagd auf euch machen. Wie lange schon?«

				»Seit etwa einem halben Jahr.«

				»Und er konnte euch bisher nicht erwischen?«

				Der Alte grinste. »Wir hatten Glück, dass man uns im Madera Canyon leben ließ. Wahrscheinlich hat Shauna Judd Coolidge leid getan, denn sonst lässt er nur Leute in seinen Canyon, die ihren Aufenthalt bezahlen können.«

				Lassiter bemühte sich, seine Erregung nicht nach außen zu zeigen.

				»Unsere Farm hat sich Sturgess unter den Nagel gerissen. Dort hausen jetzt die Männer, die er bezahlt, um auf uns Jagd zu machen.«

				»War es dann nicht gefährlich für euch, den Canyon zu verlassen?«

				»Schon, aber wir wollten uns endlich ein Pferd für Shauna besorgen.« Er hob den Kopf und blickte zu dem grauen struppigen Wallach hinüber. »Hat ja leider nicht geklappt.«

				»Gibt es im Madera Canyon nicht genug Pferde?«

				»Schon. Aber dafür hätte Shauna – wir haben nämlich kein Geld.«

				Lassiter wusste, was der Alte hatte sagen wollen.

				»Du hast mir immer noch nicht euren Namen genannt.«

				»Ich bin Joshua Gilchrist. Shaunas Namen kennst du ja schon.«

				Lassiter sah, dass sich das Mädchen umgezogen hatte. Sie kam hinter dem Wallach hervor. In den Händen hielt sie ihr klatschnasses Zeug. Sie hatte die fein geschwungenen vollen Lippen zusammengepresst und der große Mann hoffte, dass sie sich endlich eingekriegt hatte. Doch da hatte er sich getäuscht.

				»Hast du gequatscht, Dad?«, fragte sie, als sie bei ihnen war.

				Josh Gilchrist nickte. »Ich glaube, wir können ihm vertrauen.«

				»Hast du vergessen, dass er mich ins Wasser geschmissen hat?«

				»Mann, Shauna, nun hör endlich auf. Die Abkühlung hast du nötig gehabt. Vergiss nicht, dass wir sein Pferd klauen wollten.«

				»Dann lass uns endlich von hier verschwinden, Dad«, sagte sie gepresst. Sie blickte den großen Mann an. »Wir werden jetzt unsere Waffen holen und dich wieder allein lassen.«

				Lassiter grinste schmal. »Deinem Vater würde ich ja vertrauen, aber bei dir bin ich mir nicht sicher. Du bleibst bei mir, während Josh sein Pferd holt. Dann sehen wir weiter.«

				»Ich soll mit dir allein zurückbleiben?«, rief sie wütend. »Ihr Kerle seid doch alle gleich!«

				»Ich werde mich hüten, mit einer Furie wie dir etwas anzufangen. Wenn du mich in Ruhe lässt, lasse ich dich auch in Ruhe.«

				Sie schnappte nach Luft.

				»Du eingebildeter Affe!«, stieß sie dann hervor.

				Joshua Gilchrist hatte sich erhoben. Er packte das Mädchen am Arm und riss es herum. »Hör endlich auf, Shauna!«, brüllte er sie an. »Du gehst nicht nur ihm auf den Geist, sondern auch mir! Ich hole jetzt unser Pferd und du benimmst dich anständig, während ich weg bin.«

				»Sag ihm das und nicht mir!«, fauchte sie noch, riss sich von ihm los und ging zu dem angehobbelten Wallach hinüber, in dessen Nähe sie sich auf den Boden hockte.

				Lassiter nickte dem Alten zu, der sich abwandte und wenig später aus der Senke verschwunden war. Er ging zu seinem Lager hinüber und begann alles zusammenzupacken. Dann sattelte er den grauen Wallach und schnallte seine Deckenrolle hinter dem Sattel fest.

				Shauna sprang plötzlich auf und starrte zu der Stelle hinüber, an der ihr Vater die Senke verlassen hatte. Auch Lassiter hatte den leisen Ruf vernommen. Er wollte das Mädchen noch an Arm packen, als es loslief, erwischte es aber nicht mehr.

				Hastig löste er das Lederband, mit dem die Vorderläufe des Wallachs zusammengebunden waren, und war mit einem Satz im Sattel. Noch vor Shauna erreichte er die Kuppe des Hangs. Im Reiten hatte er seine Winchester aus dem Scabbard gezogen und sie mit einer schlenkernden Handbewegung repetiert.

				Die beiden Reiter, die Joshua Gilchrist zwischen sich genommen hatten und ihn mit ihren Revolvern bedrohten, rissen ihre Köpfe herum, als sie den Hufschlag des Wallachs vernahmen. Einer von ihnen feuerte seinen Revolver ab, obwohl die Entfernung noch mehr als fünfzig Yards betrug. Mit einem Ruck brachte Lassiter den Wallach zum Stehen, riss die Winchester an die Schulter und feuerte im nächsten Moment. Er sah, dass die Kugel den Reiter auf dem Palomino herumwirbelte. Der Mann versuchte, im Sattel zu bleiben, schaffte es aber nicht und stürzte zu Boden. Sein Tier machte einen Satz nach vorn und rammte dabei das andere Pferd, dessen Reiter Mühe hatte, es wieder unter seine Kontrolle zu bringen.

				Joshua Gilchrist hatte sofort reagiert. Er warf sich neben dem aus dem Sattel gestürzten Mann zu Boden und schnappte sich dessen Revolver.

				»Lass die Kanone fallen, Mann!«, brüllte Lassiter, der den Wallach wieder in Bewegung gesetzt hatte.

				Der Reiter schien zu überlegen. Er warf einen Blick auf seinen am Boden liegenden Kumpan, riss sein Tier herum, beugte sich tief über die Mähne und jagte davon.

				Lassiter sah, dass Joshua Gilchrist mit dem Revolver auf den Rücken des Fliehenden zielte, und er war froh, dass der Alte nicht schoss.

				Im Schritt ritt er auf ihn zu und wunderte sich, dass sich der Mann am Boden nicht rührte. Er wusste genau, dass seine Kugel ihn hoch in der rechten Schulter getroffen hatte. Davon starb kein Mann.

				Neben Gilchrist sprang er aus dem Sattel. Der Alte wies auf einen faustgroßen spitzen Stein, der rot von Blut war.

				»Daran hat er sich beim Sturz den Schädel eingeschlagen«, krächzte er.

				Lassiter fragte: »Was wollten sie von dir? Waren das Leute von Sturgess?«

				Er nickte heftig. »Klar. Die Bastarde haben gefragt, wo ich Shauna gelassen habe. Sie wollten ein wenig Spaß mit ihr haben.«

				»Den haben wir ihnen gründlich vermasselt«, murmelte der große Mann. Er wandte den Kopf, als er Shaunas schrille Stimme hörte. Sie rannte auf sie zu und hatte ihre Hände in den Bund der Hose gekrallt, deren Beine sie fast bis zur Hälfte aufgekrempelt hatte und die ihr viel zu weit war.

				»Was ist mit dir, Dad?«, rief sie mit Panik in der Stimme.

				Der Alte winkte beruhigend ab, sodass Shauna langsamer wurde, ihre Hose mit einem Ruck hochzog und mit kleinen Schritten weiter auf sie zukam. Dann blieb sie neben dem Toten stehen und flüsterte: »Den hab ich noch nie gesehen.«

				»Sie haben gesagt, dass sie von Sturgess kommen und uns schnappen wollten«, krächzte Gilchrist.

				Lassiter sah, wie ihre Knie weich wurden, doch er half ihr nicht. Er überließ es ihrem Vater, sie zu stützen. Er sagte: »Ihr werdet den Mann begraben. Jetzt habt ihr ein Pferd für Shauna. Gib mir den Revolver, Josh.«

				Der Alte zögerte keine Sekunde und reichte dem großen Mann die Waffe. Danach trat Lassiter an den Palomino des Toten heran, zog die Winchester aus dem Scabbard und untersuchte auch die Satteltasche, doch er fand keine weitere Waffe.

				»Wer hat den Mann erschossen, Dad?«, fragte Shauna.

				Josh nickte zu Lassiter hin.

				»Dann kann er ihn auch selbst begraben«, sagte sie.

				»Mann, Shauna!« Der Alte schüttelte den Kopf. Offenbar hatte er es aufgegeben, sie zur Vernunft zu bringen. Er nahm den Klappspaten entgegen, den der große Mann aus der Satteltasche des Toten geholt hatte, und begann sofort damit, ein Loch zu schaufeln.

				Lassiter beachtete das Mädchen nicht mehr. Er schwang sich in den Sattel des struppigen Wallachs und schnappte sich die Zügel des Palominos, der dem Toten gehört hatte. Über die Schulter sagte er: »Wenn ihr fertig seid und euer Pferd geholt habt, kommt hinüber zum Teich. Wir haben noch eine Menge miteinander zu bereden.« Er wartete ihre Antwort nicht ab und ritt zurück zur Senke, wo noch die Waffen der Gilchrists lagen.

				***

				Er sah ihr erstauntes Gesicht, als sie mit ihrem Pferd zurückkehrten und sie die Leine sah, die er an der Felswand gespannt hatte und auf der ihre nassen Sachen zum Trocknen hingen. Die Sonne schien schon eine ganze Weile darauf und Lassiter vermutete, dass sie bald trocken waren, sodass sie ihm seine Sachen zurückgeben konnte.

				Röte stieg in ihr Gesicht, als sie sah, dass er ihre Sachen nicht nur aufgehängt, sondern vorher auch im Wasser des Teichs vom Dreck befreit hatte. Die rote Schleife ihres Leibchens leuchtet in der Sonne, daneben hing ihre lange Unterhose mit den Rüschen am Bündchen und dem Schlitz zwischen den Hosenbeinen.

				»Von deiner Großmutter?«, fragte er grinsend. Er hatte sich auf einen runden Felsstein gehockt

				Sie antwortete ihm nicht, ging zur Leine, riss die Sachen herunter und verschwand damit hinter den Pferden.

				Joshua Gilchrist setzte sich neben ihn. »Danke, Mister«, sagte er. »Ohne dich wäre ich jetzt wahrscheinlich tot, und Shauna hätten sie etwas Schlimmes angetan, bevor Sturgess sie nach Mexiko in ein Bordell verkauft hätte.«

				»Hat er euch das angedroht?«

				Der Alte nickte. »Aber Shauna weiß es nicht. Sag ihr bitte nichts davon.« Er schaute den großen Mann mit seinen grauen Augen nachdenklich an. »Ich würde gern wissen, wer du bist und warum du hier herumreitest, wenn du nicht hinter uns her bist.«

				Lassiter schaute zu den Pferden hinüber. Shauna trug wieder ihre engen Jeans und ihre Bluse. Lassiters Sachen hatte sie über den Sattel des Wallachs geworfen. Sie schnallte sich gerade einen Revolvergurt um. Er hatte dem Toten gehört. Lassiter hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihn mitgebracht hatte. Das Holster war jedoch leer.

				»Komm her, Shauna!«, rief der Alte hinüber.

				Diesmal gehorchte sie ohne Widerrede. Sie schien froh zu sein, dass sie wieder ihre eigenen Sachen tragen konnte. Sie hockte sich neben ihren Vater, und ihre grünlichen Augen schienen den großen Mann aufzufordern, damit herauszurücken, was er ihnen sagen wollte.

				»Mein Name ist Lassiter«, begann er. »Ich bin nicht hinter euch her, sondern hinter jemand anderem.«

				»Also doch ein Sternträger!«, flüsterte das Mädchen. »Dann sind wir verloren, Dad!«

				»Nun mal langsam mit den schnellen Pferden, Shauna«, sagte Lassiter. »Dein Vater hat mir erzählt, weshalb Sturgess’ Männer hinter euch her sind. Vor einem neutralen Gericht würde man Josh vom Vorwurf des Mordes freisprechen.«

				»Mit mir als Zeugin? Da kann ich nur lachen, Mister Lassiter! Man würde mich gleich neben Dad aufhängen! Dafür würde Brandon Sturgess schon sorgen!«

				»Wenn du davon überzeugt bist, kannst du ja den Rest deines Lebens im Madera Canyon zwischen Mördern, Bankräubern und Pferdedieben verbringen.«

				»Was anderes wird mir auch nicht übrig bleiben, verdammt!«

				»Beruhige dich, Shauna«, sagte der Alte. »Lass Lassiter erst mal erzählen. Wer ist der Mann, hinter dem du her bist?«

				Er schaute sie an und fragte sich, ob er einen Fehler beging, wenn er sich ihnen öffnete. Wenn Shauna davon überzeugt war, dass nichts und niemand sie davor bewahren konnte, für die nächsten Jahre ein Leben zwischen Banditen führen zu müssen, dann würde sie zu Judd Coolidge und den anderen halten. Dann würden sie und ihr Vater eher eine Gefahr als eine Hilfe für ihn sein.

				Er entschloss sich, das Risiko einzugehen.

				»Ray Downey«, sagte er. Er wollte schon fragen, ob sie den Namen schon mal gehört hatten, aber das brauchte er nicht mehr, denn Shauna Gilchrist war heftig zusammengezuckt und ihr hübsches Gesicht war plötzlich gerötet und verzerrt.

				»Hab ich richtig gehört?«, krächzte der Alte. »Hast du Ray Downey gesagt?«

				»Ja.«

				»Beschreib mir den Kerl.«

				Lassiter tat es, obwohl er sich bereits sicher war, dass er hier einen Volltreffer gelandet hatte. Er sah, wie Shaunas Lippen zu zittern begannen. Der Blick, mit dem sie Lassiter anschaute, war nun ganz anders. Er las keine Feindschaft mehr in ihm.

				»Ihr kennt ihn also«, murmelte er.

				Sie sahen sich eine Weile an. Dann nickte Shauna ihrem Vater zu.

				»Downey ist vor etwa zwei Wochen in den Madera Canyon gekommen«, sagte Joshua Gilchrist.

				»Hatte er keine Schwierigkeiten, von Judd Coolidge akzeptiert zu werden?«

				»Nein, er hatte Geld bei sich. Zehntausend Dollar, glaube ich. Davon hat Coolidge ihm fünftausend abgenommen. Aber dafür kann er so lange im Madera Canyon bleiben, wie er will.«

				»Ihr könnt ihn nicht leiden, oder?«

				Shauna schüttelte heftig ihre feuerrote Mähne, die längst wieder in der Sonne getrocknet war und ihm noch krauser erschien als vorher.

				»Der Bastard ist hinter mir her«, sagte sie gepresst. »Wenn er nicht so viel Angst vor Judd Coolidge hätte, wäre ich längst von ihm vergewaltigt worden. Er behauptet, dass er noch viel mehr Geld besäße und nur darauf warten würde, dass ich mit ihm nach Mexiko gehe. Als ich ihm sagte, dass ich Coolidge von dem Geld erzählen würde, hätte er mich fast erwürgt. Aber seitdem lässt er wenigstens die Finger von mir.«

				Lassiter nickte. Wahrscheinlich hatte Downey den Rest seines Geldes irgendwo gebunkert, bevor er in den Madera Canyon geritten war. Offenbar hatte er gewusst, was es kostete, dort in Sicherheit zu sein.

				»Ist er allein in den Canyon gekommen? Oder war noch jemand bei ihm?«

				Sie schüttelten beide den Kopf.

				»Er war allein«, sagte der Alte. »Er hält sich auch von den anderen Männern im Canyon fern. Er bewohnt eine Hütte, die etwas abseits steht, und geht nur manchmal in den Saloon. Aber auch dort bleibt er für sich allein. Die meisten, die bei Coolidge für eine Weile Zuflucht suchen, wagen es nicht, aus dem Canyon zu reiten, bis sie sich auf den Weg zur Grenze machen. Downey aber ist fast jeden Tag unterwegs. Er scheint keine Angst zu haben, dass er draußen irgendwann mal von den Apachen erwischt wird.«

				»Ihr habt keine Ahnung, wohin er reitet oder was er draußen sucht?«

				»Nein. Darum kümmert sich keiner.«

				Lassiter blickte Shauna an, die ihre hübsche Stirn in Falten gelegt hatte. Sie sagte: »Mir ist ausgefallen, dass er meist mit einer prallen Satteltasche weggeritten ist und mit einer platten wieder zurückgekehrt ist. Bisher habe ich mit nichts dabei gedacht, aber jetzt frage ich mich, was es zu bedeuten hat.«

				Joshua Gilchrists Magen knurrte plötzlich so laut, dass es deutlich zu hören war. Er grinste und kraulte seinen Bart. »Hast du vielleicht was zu essen dabei, Lassiter?«

				»In meiner Satteltasche.« Er nickte Shauna zu, und das Mädchen erhob sich, ging zu dem struppigen Wallach und holte aus der Satteltasche seinen Proviant, der in ein verknotetes rotweiß kariertes Tuch gewickelt war. »Kriegt ihr im Canyon nichts zu essen?«, fragte er grinsend.

				»Dort kriegst du alles – wenn du Geld hast«, knurrte Josh und konnte es gar nicht abwarten, bis Shauna eine Scheibe Brot abgeschnitten und die mit einem Stück Speck belegt hatte. Er riss sie ihr förmlich aus der Hand und biss sofort hinein. Während er heftig kaute, nuschelte er. »Und wir haben kein Geld.«

				Lassiter sah Shauna an. Sie nickte. »Wir leben vom Mitleid der anderen, die uns manchmal etwas abgeben«, sagte sie gepresst. »Manchmal wünsche ich, Sturgess hätte uns schon erwischt und umgebracht.«

				Der Alte verschluckte sich fast. Sein alarmierter Blick ging zu Lassiter hinüber, aber der dachte nicht daran, dem Mädchen zu erzählen, was es erwartete, wenn Sturgess sie in die Finger bekam.

				»Wäre es möglich, dass ihr mich mit in den Canyon nehmt?«, fragte er stattdessen.

				Sie starrten ihn an, als hätte er zwei Köpfe.

				»Dann kannst du dich gleich hier erschießen, Lassiter«, sagte Shauna. »Du wärst nicht der Erste, dem Judd Coolidge eine Kugel in den Kopf schießt, weil er ihm nicht traut. Und dir würde er ganz bestimmt nicht trauen.«

				»Ich habe ein paar Dollars bei mir.«

				»Aber keinen Steckbrief von dir, oder?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Keine Chance, Lassiter«, sagte Joshua Gilchrist. Dann kniff er die Lider zusammen. »Wie viele Dollars hast du denn?«

				»Dad!«, sagte Shauna entrüstet. »Du wirst ihn doch nicht anbetteln!«

				»Bestimmt ist das Leben im Canyon nicht billig«, sagte Lassiter.

				»Darauf kannst du einen lassen«, knurrte der bärtige Alte. »Wenn du keine Freunde hast, die dir helfen, brauchst du mindestens zehn Dollar am Tag, wenn du nicht verhungern willst.«

				»Dabei hat er die drei Whiskys mitgerechnet, die er gern jeden Abend trinken würde«, sagte Shauna.

				Lassiter griff in sein Hemd und holte ein Lederetui hervor. Er entnahm ihm ein paar Scheine, bevor er es wieder wegsteckte, und reichte sie Shauna.

				Sie fächerte sie auf und sagte erschrocken: »Das sind ja fünfhundert Dollar!«

				»Wenn ihr keinen Ärger haben wollt, werdet ihr Coolidge die Hälfte abgeben müssen.«

				»Und woher sollen wir das Geld haben, verdammt?«, fauchte sie.

				»Von dem Mann, dessen Pferd ihr euch angeeignet und den ihr dort hinten begraben habt.«

				Sie starrten sich mit großen Augen an. Dann leckte sich Shauna über die vollen, kirschroten Lippen und nickte langsam. Im nächsten Moment war aber schon wieder Misstrauen in ihren grünen Augen.

				»Warum willst du das für uns tun?«, flüsterte sie. »Was verlangst du dafür von uns? Wenn du glaubst, dass wir dich in den Canyon schmuggeln können, hast du dich getäuscht. Dann würden wir nämlich alle drei sterben.«

				»Ich will Downey«, sagte er hart. »Du sagtest, dass er den Canyon fast jeden Tag verlässt. Ich kann nicht nah genug an den Canyon heran, oder? Ich hörte, dass die Wege über Meilen hinweg unter Beobachtung gehalten werden. Josh, du könntest Downey folgen und mir einen Hinweis geben, wohin er reitet und wo ich beim nächsten Mal auf ihn warten müsste.«

				»Wenn Downey was davon merkt, legt er Dad um«, sagte Shauna. Sie streckte dem großen Mann das Geld entgegen. »Das ist es nicht wert…«

				Lassiter konnte gar nicht so schnell blicken, wie der Alte ihr die Scheine aus der Hand riss und sie unter sein Hemd stopfte.

				»Das lass mal meine Sorge sein, Kleines«, knurrte er. »So leicht merkt keiner, wenn ich ihm auf der Fährte hocke.«

				Es gefiel Shauna nicht, das war ihr anzusehen. Aber der verlockende Gedanke, endlich nicht mehr auf die Almosen der anderen angewiesen zu sein, schien sie schließlich zu überzeugen.

				Wenig später bereiteten sie alles für ihren Abritt vor. Sie hatten ihre Waffen wieder, und Lassiter gab ihnen auch das Gewehr und den Revolver des Toten mit. Ihre Geschichte hatte Hand und Fuß. Wenn Coolidge jemanden schickte, um ihre Geschichte nachzuprüfen, würde er keinen Haken daran finden.

				Als die beiden in den Sätteln saßen, sagte Joshua Gilchrist: »Also bis morgen oder übermorgen hier an dieser Stelle. Ich hoffe, dass wir dir wirklich helfen können.«

				Dann ritten sie los. Er dachte, dass sie ihn noch nicht einmal danach gefragt hatten, weshalb er hinter Ray Downey her war, aber vielleicht hatten sie ja seinen Steckbrief gesehen, den der Killer Judd Coolidge vorgelegt hatte.

				Er blickte ihnen nach, wie sie aus der Senke ritten.

				Wenn Shauna sich noch einmal zu mir umdreht, wird sie mir gehören, dachte er.

				Sie hatten den Hang schon überquert und von dem Palomino, auf dem sie saß, war schon nichts mehr zu sehen, als sie sich im Sattel umdrehte und er das leichte Neigen ihres Kopfes sah.

				Na also, dachte er.

				***

				Er hatte einen idealen Platz gefunden, von dem aus er weit in die Gegend blicken konnte. Er sah die Senke in etwa einer halben Meile Entfernung und auch den kleinen Erdhügel, unter der der tote Sturgess-Reiter lag. Auf der anderen Seite wich die Felswand, unter der er die Nacht verbracht hatte, zurück und gab den Blick in einen zerrissenes Tal frei, durch das man wahrscheinlich zum Madera Canyon gelangte, denn diesen Weg hatten Joshua Gilchrist und seine hübsche Tochter genommen.

				Der Gedanke an Shauna erregte ihn. Er wunderte sich darüber, denn selbst als er sie an sich gepresst hatte, bevor er sie in den Tümpel befördert hatte, war dieses Gefühl nicht in ihm gewesen. Vielleicht hatte es daran gelegen, dass seine Erregung sofort erstarb, wenn er Widerstand bei Frauen spürte, und er froh, dass es so war.

				Der Alte und Shauna waren noch vor der Tageswende losgeritten, und Lassiter vermutete, dass Judd Coolidge, wenn er denn wirklich ein so misstrauischer Bursche war, noch heute jemanden losschicken würde, um nachzuprüfen, ob die Gilchrists ihn nicht belogen hatten.

				Er dachte auch an den Sturgess-Reiter, der geflohen war. Er würde seine Kumpane auf der Gilchrist-Farm alarmieren, und vielleicht würden sie mit mehreren Männern hierher zurückkehren.

				Er hatte eine ganze Weile gebraucht, um seine Fährte und die Zeichen, die er in der Senke hinterlassen hatte, zu verwischen. Dennoch würde ein guter Fährtenleser sofort herausfinden, dass außer den beiden Sturgess-Pferden und dem Braunen von Josh Gilchrist noch ein weiteres Tier Hufabdrücke hinterlassen hatte. Lassiter hoffte, dass Coolidges Männer nicht so genau hinschauten.

				Es wurde ein ruhiger Nachmittag für ihn. Er aß etwas von seinem Brot und dem Speck und sah, dass Joshua und Shauna seinen Vorrat ganz schön geplündert hatten. Auf Jagd gehen konnte er hier nicht. Ein Schuss würde meilenweit zu hören sein und nicht nur die Männer aus dem Madera Canyon warnen, sondern vielleicht auch die Apachen anlocken. Außerdem hatte er in den Tagen, die er nun schon hier herumritt, nicht einmal ein Erdhörnchen oder eine Maus gesehen. Wahrscheinlich hatte die Banditen aus dem Madera Canyon alles Wild in einem Umkreis von zehn Meilen abgeknallt. Wenn er Ray Downey nicht in zwei Tagen gestellt hatte, würde er ins Santa Cruz Valley hinabreiten müssen, um sich neu zu versorgen.

				Dann wurde es lebendig in der Weite unterhalb seines Beobachtungspostens. Er erschrak sich mächtig, als er das Schnauben seines struppigen Wallachs vernahm, weil er dachte, dass sich jemand unbemerkt an ihn herangeschlichen hätte. Doch als er in die Richtung blickte, in die die aufgestellten Ohren des Wallachs gerichtet waren, sah er den fast nackten Reiter, der auf dem sattellosen Rücken eines gefleckten Mustangs saß und zur Seite gebeugt Fährten zu betrachten schien.

				Ein Apache!

				Als der Reiter den Kopf hob, leuchtete sein rotes Stirnband in der Sonne, die ihren Himmelsbogen bald beendet haben würde. Unwillkürlich zuckte Lassiter zusammen, denn der Apache blickte in seine Richtung. Er kannte den Instinkt dieser Naturbuschen, aber er glaubte nicht, dass er auf diese Entfernung etwas gehört oder gewittert haben könnte. Dennoch bewegte er sich nicht hinter seiner Deckung.

				Der Apache ritt in die Senke mit dem Tümpel und ließ seinen Mustang saufen, während er sich umsah. Dann saß er wieder auf und ritt über den Rand der Senke auf den schmalen Erdhügel zu, unter dem der Sturgess-Reiter lag. Auch dort saß er ab und untersuchte eine ganze Weile die Spuren.

				Lassiter war sich sicher, dass die Apachen wussten, dass sich im Madera Canyon eine Gruppe von Bleichgesichtern niedergelassen hatte, die von den anderen Weißen ausgestoßen worden waren. Offenbar wussten sie auch, dass diese Männer gefährlich waren und es sie viele Tote kosten würde, wenn sie sie angriffen.

				Plötzlich warf sich der Apache auf den Rücken seines Mustangs und jagte an der Felswand entlang davon.

				Der von den unbeschlagenen Hufen des Indianerponys aufgewirbelten Staubs war kaum zu Boden gesunken, als Lassiter die beiden Reiter sah, die aus der anderen Richtung kamen und auf die Senke vor der Felswand zuhielten. Der Apache war hinter einer Bodenwelle untergetaucht. Sie hatten ihn nicht gesehen.

				Auch sie ließen ihre Pferde am Tümpel saufen, stiegen dabei aber nicht aus den Sätteln. Sie schienen sich zu unterhalten und kein Interesse daran zu haben, nach irgendwelchen Spuren zu suchen. Dann ritten auch sie zu der Stelle hinüber, wo sich das Grab des Sturgess-Reiters befand. Sie blieben im Sattel, ritten nur ein paar Kreise, und plötzlich zogen sie beide ihre Gewehre aus den Scabbards. Lassiter vermutete, dass sie die Abdrücke der eisenlosen Hufe des Indianerponys entdeckt hatten. Sie drehten ihre Pferde nach allen Seiten, dann jagten sie im Galopp zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie schienen einen Heidenrespekt vor den Apachen zu haben.

				Lassiter lehnte sich wieder beruhigt an den sonnenwarmen Felsblock zurück. Das weite Gelände lag wieder still unter ihm. Er dachte ein paar Mal an den Apachenspäher, doch er wusste, dass er sich auf den struppigen Wallach verlassen konnte, der offenbar eine Aversion gegen die Rothäute hatte oder seine empfindliche Nase einfach nur ihre Ausdünstungen nicht ertragen konnte.

				Die Sonne stand schon tief über dem Santa Cruz Valley, als er die Staubwolke entdeckte, die sich von Westen her näherte. Sie stieg schräg in den Himmel, was ihm sagte, dass die Reiter ein scharfes Tempo vorlegten.

				Er war sich sofort sicher, dass es Reiter der Twin Buttes Ranch waren, die der Sturgess-Reiter alarmiert hatte. Er hatte Josh Gilchrist nicht gefragt, wo seine Farm lag, doch sie konnte nicht viel mehr als zehn Meilen von hier entfernt sein.

				Es waren fünf Reiter, die ein lediges Pferd mit sich führten.

				Neben dem Grab zügelten sie ihre Pferde. Eine ganze Weile rührten sie sich nicht, dann ritten zwei von ihnen in die Senke und sahen sich dort um. Die anderen drei stiegen aus den Sätteln und begannen den Toten auszugraben. Sie hatten es geschafft, als die beiden anderen Reiter zu ihnen zurückkehrten. Sie hoben den Toten auf den Rücken eines Pferdes und banden ihn im Sattel fest. Eine Weile schienen sie noch zu diskutieren, als überlegten sie, ob sie der Fährte der beiden Männer und der Frau, die ihren Kumpan getötet hatten, folgen sollten. Doch auch sie mussten die Hufabdrücke des unbeschlagenen Ponys gesehen haben. Schließlich setzten sie sich in die Richtung in Bewegung, aus der sie gekommen waren.

				Lassiter entspannte sich. Er hoffte auf eine ruhige Nacht. Die einzige Sorge bereitete ihm der Apache, und wenn er nicht den struppigen Wallach bei sich gehabt hätte, wäre er wahrscheinlich sicherheitshalber für die Nacht aus dieser Gegend verschwunden.

				***

				Das Schnauben des Wallachs hatte ihn geweckt. Er war sofort hellwach und erhob sich lautlos von seinem Lager, den Remington bereits in der Faust. Er lauschte eine Weile und witterte in die Richtung, in die die aufgestellten Ohren des Wallachs zeigten. Er sah, dass der Graue den Kopf hochwarf, war mit ein paar Schritten bei ihm und hielt ihm die Nüstern zu. Als er sicher war, dass der Wallach ihn verstanden hatte und keinen Laut mehr von sich geben würde, huschte er zu seinem Sattel zurück und drapierte die Decke so, dass es aussah, als würde ein Mensch darunter liegen. Dann huschte er zu dem Pferd zurück und kauerte sich hinter ihm an die Felswand.

				Die Nacht war dabei zu sterben. Im Osten war schon das erste Grau des kommenden Tages zu erkennen. Die Schatten würden sich bald auflösen, weil die Gestirne verblassten. Das war der Beginn der grauen Stunde, in der es keine Farben mehr gab und die Natur in einer Stille lag wie sonst zu keiner anderen Tageszeit und Nachtzeit.

				Der Wallach warf plötzlich den Kopf hoch, schnaubte aber nicht. Im nächsten Moment war ein Schatten neben Lassiters Lager. Eine Hand erhob sich und raste auf das Deckenbündel zu.

				Da war der große Mann schon auf den Beinen.

				Der Wallach wieherte trompetend.

				Lassiter war schon an ihm vorbei, und als der Schatten herumwirbelte, schlug er mit dem Lauf des Remington hart zu. Er hörte den dumpfen, hohl klingenden Laut, mit dem der Lauf auf den Schädel des Apachen traf.

				Es schien, als hätte jemand ihm die Beine unter dem Körper weggeschlagen. Lassiter wollte noch zugreifen, um ihn aufzufangen, doch da war er schon zu Boden gestürzt. Er stellte den Stiefel auf das Handgelenk des Apachen, bückte sich und konnte ihm nur mit Mühe das Messer entwenden, um dessen Griff sich seine Finger wie eine Eisenklammer geschlossen hatten.

				Der Schlag hatte dem Apachen das Bewusstsein geraubt. Lassiter sah im ersten grauen Licht der aufsteigenden Morgendämmerung, dass ihm aus einer klaffenden Wunde an der Schläfe Blut über die Wange lief. Rasch holte er eine Lederschnur aus der Gesäßtasche seiner Jeans und fesselte dem Bewusstlosen die Hände auf dem Rücken. Er tastete ihn nach weiteren Waffen ab, doch der Apache hatte nur das Messer bei sich gehabt.

				Der Wallach schnaubte wieder heftig. Seine Hufe klapperten auf dem felsigen Boden und verursachten einen Höllenlärm, der auf eine Meile in der Runde zu hören sein musste. Lassiter hoffte, dass sich keine weiteren Apachen in der Nähe befanden.

				Er war mit ein paar Schritten beim struppigen Wallach und beruhigte ihn. Er konnte das Pferd verstehen. Der bewusstlose Apache verbreitete einen strengen Geruch, der auch ihm unangenehm in die Nase stach.

				Er hätte sich gern nach dem Pferd des Apachen umgesehen, doch es erschien ihm zu gefährlich, den Späher allein zurückzulassen.

				So hockte er sich neben dem Bewusstlosen auf sein Lager und wartete geduldig, bis er wieder aufwachen würde. Tot war er nicht. Er hatte nach der Halsschlagader getastet und sie pochen gespürt.

				Es war wieder etwas heller geworden. Im Westen jenseits des Santa Cruz Valleys begannen die Gipfel der Sierrita Mountains bereits rot im ersten Morgensonnenlicht zu glühen, als sich der Apache endlich wieder zu rühren begann. Eine Weile lag er noch bewegungslos, dann schien er gespürt zu haben, dass seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, und sein Kopf ruckte herum.

				Schwarze, hasserfüllte Augen starrten den großen Mann an. Er zerrte an seinen Fesseln und wollte sich aufrichten, doch die auf ihn gerichtete Revolvermündung ließ ihn in seinen Bewegungen erstarren.

				»Wie heißt du?«, fragte Lassiter ihn. »Gehörst du zu Maretes Bande?«

				Der Apache hatte ihn nicht verstanden. Nur bei dem Namen Marete hatte es kurz in seinen schwarzen Augen aufgeleuchtet.

				»Cómo te llamas?«, wiederholte er auf Spanisch. »Perteneces a la banda de Marete?«

				Diesmal hatte er verstanden, doch er antwortete nicht.

				»Conoces a Chingo?« Die Frage, ob er Chingo kennen würde, schien ihn zu überraschen. Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann nickte er.

				»Ich bin der Mann, der Chingo in Tucson zur Flucht verholfen hat«, sagte Lassiter. Er sprach weiter Spanisch, das der Apache gut zu verstehen schien. »Ich bin hier, weil ich einen Mann suche, der sich im Madera Canyon verkrochen hat. Er ist ein Mörder. Ich will ihn an den Galgen bringen.«

				Immer noch lief Blut aus der klaffenden Wunde an der Schläfe des Apachen. Lassiter erhob sich, bückte sich neben seinem Sattel und holte aus der Satteltasche Verbandszeug und eine kleine flache Metallflasche hervor, in der sich Whisky befand. Als er sich dem Apachen näherte, wollte der sich zur Seite werfen. Lassiter hielt ihn an der Schulter fest und knurrte: »Halt still, verdammt!« Er hatte Englisch gesprochen und diesmal schien der Bursche ihn verstanden zu haben. Er ließ es zu, dass Lassiter ihm das Blut aus dem Gesicht wischte, und stieß einen kehligen Schmerzlaut aus, als der Whisky über die klaffende Wunde rann.

				Lassiter nahm ihm das rote Stirnband ab und legte ihm einen Verband um den Kopf an, den er am Hinterkopf verknotete, bevor er ihm wieder das rote Stirnband umlegte und ihm half, sich hinzusetzen.

				Er hockte sich vor ihn hin.

				Der Hass in den schwarzen Augen des Apachen schien erloschen, doch sein Misstrauen war geblieben. Offenbar erwartete er von einem Weißen grundsätzlich nichts Gutes. Er fragte sich in diesem Moment wahrscheinlich, was der weiße Mann mit ihm vorhatte.

				»Warum seid ihr noch hier?«, fragte er. »Die Armee jagt euch. Die Soldaten werden euch töten. Warum geht ihr nicht zurück nach Sonora, wo ihr in den Bergen sicher seid?«

				»Der Madera Canyon, wie du ihn nennst, ist unsere Heimat«, presste er kehlig hervor. Es waren die ersten Worte, die er sprach. Sein Spanisch hörte sich seltsam an, doch Lassiter verstand ihn gut. »Die Weißen haben die Gräber unserer Ahnen geschändet, dafür werden sie sterben.«

				»Ihr wisst, dass es gefährliche Männer sind? Die meisten von ihnen würden aufgehängt oder ins Zuchthaus gesteckt werden, wenn die Gesetzesmänner sie erwischen.«

				»Warum holt ihr sie dann nicht heraus?«

				Lassiter grinste schmal. »Aus dem gleichen Grund, aus dem auch ihr euch nicht hineinwagt. Es würde zu viele Tote geben. Ich könnte dich gehen lasen. Aber dann würdest du mir deine Brüder auf den Hals hetzen, oder?«

				Er schwieg und starrte den großen Weißen nur an.

				Erst nach einer ganzen Weile sagte er. »Ich könnte drei Tage warten, ehe ich Marete von dir berichte. Chingo hat von dir erzählt. Marete würde dich am Leben lassen, aber alle anderen töten.«

				Lassiter starrte ihn an. Er wusste, dass es die letzten Worte des Apachen waren. Er hatte keine andere Wahl, als den Vorschlag zu akzeptieren. Die andere Möglichkeit, ihn jetzt und hier zu töten, barg noch größere Risiken, denn es konnte gut sein, dass seine Brüder nach ihm zu suchen beginnen würden, wenn er nicht zu ihnen zurückkehrte.

				Er nickte, griff dem Apachen unter die Schulter und half ihm auf die Beine.

				»Du hast mir immer noch nicht deinen Namen genannt«, sagte er.

				»Du mir auch nicht.«

				»Ich heiße Lassiter.«

				»Mateo.«

				Den Namen hatte Lassiter schon mal im Zusammenhang mit Geronimo gehört. Er fragte den Apachen danach.

				»Geronimo ist mein Onkel. Aber ich bin bei Marete, weil ich seine Tochter zur Frau genommen habe.«

				»Gut, dann geh.«

				»Du nimmst mir die Fessel nicht ab?«

				»Ich gehe mit dir zu deinem Pferd«, sagte Lassiter.

				Der Apache ging los. Trotz der auf den Rücken gefesselten Hände bewegte er sich geschmeidig und hatte keine Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. Den Schlag auf den Kopf hatte er offenbar gut verdaut.

				Ein paar Minuten später sah Lassiter den gefleckten Mustang vor sich. Erst jetzt war er sicher, dass Mateo der Apache war, den er am gestrigen Tag unten in der Senke gesehen hatte.

				Er zog das Messer des Apachen hervor, zerschnitt den Lederriemen und warf ihm das Messer zu, das Mateo geschickt auffing. Dann warf sich der Apache aus dem Stand auf den Rücken des Mustangs, nahm die hängenden Zügel auf und ritt davon, ohne sich noch einmal nach dem großen weißen Mann umzusehen.

				***

				Er hatte seinen Beobachtungsposten verlassen, weil er für die Apachen nicht zu leicht zu finden sein wollte, und hatte sich in einen Einschnitt der Felswand zurückgezogen, der knapp dreihundert Yards von der Senke entfernt lag. Zum Glück brauchte er nicht lange zu warten. Es war etwa zwei Stunden vor Mittag, als Joshua Gilchrist mit seinem Braunen auf dem Hang der Senke auftauchte und sich umsah.

				Lassiter trat ein paar Schritte aus dem Felseinschnitt hervor und machte sich durch Winken bemerkbar. Der bärtige Alte ritt sofort auf ihn zu. Als er am offenen Grab vorbeikam, hielt er den Braunen an und starrte in die leere Grube hinab.

				Er saß nicht ab, als er den großen Mann erreicht hatte, und sagte: »Er ist heute Morgen wieder weggeritten.« Mit dem Kopf wies er über die Schulter. »Hast du gesehen, wer ihn ausgegraben hat?«

				Der große Mann nickte. »Es waren Sturgess-Reiter. Sie haben den Toten mitgenommen, wollen ihn wahrscheinlich auf der Ranch begraben. Bist du Downey länger gefolgt?«

				Josh schüttelte den Kopf. »Er verschwand in einem anderen Canyon. Ich hatte Angst, ihm zu folgen. Vielleicht lauert er dort einige Zeit, um festzustellen, ob ihm jemand folgt. Der würde mich auf der Stelle umlegen.«

				»Beschreib mir den Canyon.«

				Josh griff in sein Hemd und holte ein Blatt Papier hervor. Es war eine Seite aus einem Buch. Über die gedruckte Schrift hatte er Linien gekritzelt, die er dem großen Mann erklärte. »Hier – wenn du dich an diese Punkte hältst, kannst du den Canyon nicht verfehlen. Du findest dort genug Deckung, um ihm aufzulauern. Dann kannst du ihn abknallen und mit seiner Leiche das Weite suchen. Die Männer im Madera Canyon berichteten, dass sie Apachen gesehen hätten. Lass dich von ihnen nicht erwischen.«

				Er wollte sein Pferd schon herumziehen, aber Lassiter fasste nach dem Kopfgeschirr des Braunen. Er wollte Josh nicht erzählen, dass er auch hinter Downeys Beute und noch einem anderen Mann her war. Außerdem hatte er bei dem Gedanken Shauna das Gefühl, dass er helfen musste, dem unwürdigen Leben zwischen Banditen zu entkommen.

				»Ich will erst sehen, was Downey im Canyon zu suchen hat«, sagte er. »Wenn er wieder rauskommt, werde ich hineinreiten und mich dort umsehen. Kennst du den Canyon oder hat einer der Männer bei euch im Camp mal etwas darüber erzählt?«

				Der Alte schüttelte den Kopf. »Die meisten wagen sich gar nicht aus dem Camp. Nur, wenn sie über die Grenze abhauen wollen. Und einige behaupten, dass es dort spuken würde. Dort scheinen die Geister der Apachen zu hausen. Erst vor einer Woche hat jemand dort ein schlimmes Geheul gehört.«

				»Gut«, sagte Lassiter grinsend. »Ich werde mir Downey aber erst beim nächsten Besuch in seinem Canyon schnappen. Wenn ihr ihn euer Camp verlassen seht, folgt ihm nach einer Weile. Nicht nur du, sondern auch Shauna, und wartet dann in der Senke auf mich.«

				Der Alte legte den Kopf schief. Seine grauen Augen glitzerten.

				»Was hast du mit uns vor, Lassiter?«, krächzte er.

				»Das ist kein Leben für Shauna, Josh! Irgendwann wird ein Kerl über sie herfallen, wenn Judd Coolidge mal nicht da ist. Oder Coolidge selbst wird sie sich schnappen. Außerdem, das hast du selbst gesagt, sind die Apachen in der Gegend. Sie haben früher im Madera Canyon gelebt. Ich könnte mir vorstellen, dass sie scharf darauf sind, euch auszuräuchern und zu massakrieren, weil ihr die Gräber ihrer Ahnen geschändet habt.«

				Der Alte starrte ihn an und kratzte sich im Bart.

				»Du weißt, dass der Strick auf mich wartet, wenn Brandon Sturgess mich erwischt, Lassiter. Was wird dann aus Shauna? Kannst du mir versprechen, dass du sie beschützt?«

				»Ich kann dir versprechen, dass ich alles tun werde, dass ihr nichts geschieht, Josh. So wie es jetzt ist, hat sie nicht die geringste Chance, irgendwann mal ein normales Leben zu führen.«

				Der Alte nickte. Sein faltiges Gesicht war verzerrt. »Ich hatte gehofft, du würdest Downey heute schon umlegen«, murmelte er.

				»Warum?«

				»Er hat sich gestern Shauna geschnappt und ihr gesagt, dass er sie morgen mitnehmen wird, wenn er den Canyon verlässt.«

				»Das wird Coolidge nicht zulassen.«

				»Doch. Downey hat ihm den Rest der zehntausend Dollar gegeben. Coolidge wird ihn mit Shauna reiten lassen.«

				Lassiter starrte den Alten an. »Was wird Shauna tun?«

				»Sie hat gesagt, dass sie sich lieber erschießen würde, als mit ihm zu reiten.«

				Lassiter überlegte ein paar Sekunden. Dann sagte er: »Shauna soll mit ihm reiten. Aber nicht allein. Sie soll Downey sagen, dass sie nur mit ihm reitet, wenn er auch dich mitnimmt. Ich nehme an, er wird dann ein letztes Mal in seinen Canyon reiten. Ich werde euch folgen und mir Downey vor den Revolver holen.«

				»Und wenn er nicht mehr in seinen Canyon reitet?«

				»Das werde ich sehen und euch folgen.«

				Joshua Gilchrist nickte langsam. Er schien eingesehen zu haben, dass es die einzige Chance für ihn und vor allem Shauna war, einem schlimmen Schicksal zu entgehen.

				»Ich muss die Entscheidung Shauna überlassen«, murmelte er. Dann zog er den Braunen herum und ritt im Galopp davon, als säße ihm der Teufel im Nacken.

				Lassiter blickte ihm noch ein paar Sekunden lang nach, dann kehrte er in den Felseinschnitt zurück, holte den struppigen Wallach hervor, schwang sich in den Sattel und ritt los.

				***

				Die markanten Punkte, die Joshua Gilchrist auf der Buchseite aufgezeichnet hatte, waren nicht zu übersehen. Schon nach einer Stunde hatte er den dunklen Schlauch zwischen aufragenden Felswänden erreicht. Er konnte sich gut vorstellen, dass sich jemand scheute, sich in diesen schwarzen Spalt zu wagen, zumal man immer damit rechnen musste, dass sich hier Apachen herumtrieben.

				Er suchte sich einen Platz, der weit genug von der engen Schlucht entfernt war, dass das Tier Downeys keine Witterung seines Wallachs in die Nüstern kriegen konnte, und begann zu warten. Er fragte sich, was Downey immer wieder in dem schmalen Canyon zu suchen hatte. Er hatte den Alten nicht danach gefragt, ob Downey das Camp auch diesmal wieder mit einer prallen Satteltasche verlassen hatte. Was führte er jedes Mal mit sich? Schaffte er etwas aus dem Camp hinaus, das er auf seinem Weg über die Grenze mitnehmen wollte?

				Und wo war der Rest seiner Beute? Zehntausend Dollar hatte er nun Judd Coolidge in den Rachen geworfen. Er musste verrückt nach Shauna sein, wenn er für sie auf fünftausend Dollar verzichtete.

				Lassiter vermutete, dass Downey den Rest seiner Beute in der dunklen Schlucht verborgen hatte, und sein Gedanke ging zurück zu Judd Coolidge. Marshal Scott in Tubac hatte ihn als äußerst misstrauisch bezeichnet, und Lassiter konnte sich nicht vorstellen, dass der Banditenboss nicht neugierig war, was Ray Downey dauernd außerhalb des Camps zu suchen hatte. Wahrscheinlich war er längst darüber informiert, wohin Downey jedes Mal ritt, und wartete nur ab, bis er das Tal verließ, um sich ihn zu schnappen und ihn auszufragen. Auch dass jemand freiwillig seine gesamte Beute an ihn ablieferte, musste sein Misstrauen noch gesteigert und in ihm die Vermutung genährt haben, dass bei Downey noch mehr zu holen war als zehntausend Dollar.

				Seine Gedanken brachen ab, als er eine Bewegung im dunklen Schlauch des Felseinschnitts wahrnahm.

				Dann sah er den Reiter hervorkommen. Er hielt noch im Schatten der Schlucht an und blickte sich aufmerksam um. Sein Brauner blieb ruhig, und Lassiter beugte sich vor, zog am Halfter den Kopf des Wallachs herum und legte ihm die Hand auf die Nüstern, denn der Wind blies in ihre Richtung und brachte die Witterung des Braunen mit.

				Fast fünf Minuten wartete der Reiter, bevor er sein Pferd wieder in Bewegung setzte und es in Richtung Madera Canyon lenkte, der knappe zehn Meilen von hier entfernt lag. Nach einer halben Stunde war nichts mehr von ihm zu sehen, und auch der Hufschlag des Braunen war verklungen.

				Lassiter wartete eine weitere halbe Stunde. Er musste immer damit rechnen, dass auch die Apachen den einsamen Reiter bemerkt hatten und ihn unter Beobachtung hielten. Aber das schien nicht der Fall zu sein.

				Schließlich saß er auf und lenkte den Wallach auf den dunklen Felsschlauch zu. Er spürte plötzlich einen Stich im Hinterkopf und wusste, dass es sein Instinkt war, der ihn warnte. Er ritt normal weiter, behielt aber die Umgebung unter der Krempe seines Stetsons hervor im Auge. Er horchte in sich hinein, aber das Gefühl einer tödlichen Gefahr wollte in ihm nicht hochkommen. Apachen konnten sich in der Nähe nicht herumtreiben, dann hätte sich der Wallach sicher längst gemeldet. Das beruhigte ihn schließlich wieder.

				Er erreichte den schwarzen Schlauch und ritt hinein.

				Sein Maul war so breit, dass mehrere Reiter nebeneinander hineinreiten konnten, wurde dann aber immer schmaler, bis er schließlich sogar die Beine aus den Steigbügeln nehmen musste, um nicht mit den Beinen über den rauen Fels zu schrammen. Über sich wuchsen die Felswände zusammen, dass er nur noch einen schmalen Spalt Himmel sah, durch den das Licht nicht einmal bis zur Hälfte der steilen Wände reichte.

				Der Wallach prustete. Ihm schien die Dunkelheit auch nicht zu gefallen. Plötzlich blieb er stehen. Sein Kopf, der sich dicht vor einer Felswand befand, wurde plötzlich von einem schwachen Licht aus der Dunkelheit gerissen, das von rechts kam.

				Der Schlauch machte einen scharfen Knick nach rechts. Dort war es heller, und er wusste, dass er sich nach einem weiteren Knick in dem Canyon befinden würde.

				Vorsichtig ritt er weiter, brachte die nächste Biegung hinter sich und hatte Mühe, den Wallach unter Kontrolle zu halten.

				Vor ihnen fiel der Fels steil ab in ein riesiges Loch. Die hoch am Himmel stehende Sonne erreichte den Grund nicht. Rechts von ihm öffnete sich eine Höhle, und er sah verschiedene Haufen von Pferdeäpfeln, die darauf hinwiesen, dass Downey oder andere Besucher dieses Höllenlochs ihre Tiere hier zurückgelassen hatten. In einer Ecke lagen ein staubbedeckter Sattel, eine Pferdedecke und Zaumzeug.

				Der große Mann konnte sich keinen Reim darauf machen. Er saß ab und führte den Wallach in die Höhle hinein, in dem der scharfe Geruch nach Pferdeurin vorherrschte, was den Wallach im Gegensatz zu Lassiter nicht zu stören schien.

				Der Gedanke an die Warnung seines Instinkts draußen vor dem schwarzen Schlauch ging ihm durch den Kopf, aber jetzt war es zu spät, sich darum zu kümmern, und er schob seine Bedenken zur Seite. Er zog die Winchester aus dem Scabbard, holte auch seinen Reserve-Remington aus der Satteltasche und steckte ihn sich auf dem Rücken in den Hosengürtel. Wenn jemand sich an seinen Wallach heranmachte, sollte er wenigstens keine Waffe bei ihm finden.

				Dann kehrte er zur Felskante zurück, von der es steil in das große Loch hinab ging. Als er den Kopf nach links wandte, entdeckte er ein Felsband, das in die Tiefe führte. Es war von Menschenhand bearbeitet worden, denn die Natur hätte niemals die Stufen schaffen können, die er vor sich sah.

				Plötzlich verspürte er einen scharfen Luftzug, der aus der Tiefe zu steigen schien. Im nächsten Moment war ein Heulen in seinen Ohren, das ihn zusammenzucken ließ. Es hörte sich wie das Schreien eines Opfers an, das von Apachen gemartert wird. Erschrocken wich Lassiter zurück, als neben ihm ein Laut entstand, der sich wie das Wimmern einer Frau anhörte. Er sah einen schmalen, in Kurven nach oben steigenden Felsspalt, aus dem das Geräusch kam. Dann war vom Luftzug nichts mehr zu spüren und die unheimlichen Laute verstummten.

				Ein schmales Grinsen huschte über sein Gesicht. Er hatte die Geister gehört, vor denen sich die Apachen und offensichtlich auch die Banditen im Madera Canyon fürchteten. Aber das waren keine Geister. Er vermutete, dass durch die Lufterwärmung im dunklen Felsloch ein Wirbel entstand und der durch die Felsritzen fahrende Luftzug diese Geräusche verursachte. Geister waren es jedenfalls nicht.

				Er betrat vorsichtig das Felsband und setzte Schritt vor Schritt, um nicht auszugleiten. Wenn er abstürzte, war er verloren.

				Was hatte Ray Downey hier zu suchen? Weshalb war er immer wieder hierher geritten? Hatte er hier seine Beute versteckt? Aber war das ein Grund, Tag für Tag herzukommen? Wollte er nur immer wieder nachprüfen, ob das Geld noch da war? Nein, das konnte es nicht sein.

				Er sah plötzlich das Loch in der steilen Wand. Dort endete auch das Felsband. Als er es erreichte, entdeckte er eine weitere Höhle, die noch größer war als die, in der er den Wallach zurückgelassen hatte.

				Vorsichtig betrat er die riesige Öffnung, die genügend Licht einließ, sodass Lassiter erkennen konnte, dass sie leer war – bis auf einen Jutesack, der rechts an der Höhlenwand lag. Neben ihm zeichnete sich ein großer schwarzer Fleck am Boden ab.

				Er setzte sich in Bewegung, hatte nicht auf den Boden vor sich geblickt und stolperte über eine schmale Felskante. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren. Der Lauf der Winchester stieß dabei klirrend gegen den Felsboden.

				»Downey?«

				Der große Mann zuckte zusammen. Im ersten Moment dachte er, dass die Stimme, die sich anhörte, als würde sie aus einem hohlen Klangkörper kommen, in seinem Kopf entstanden wäre. Doch dann vernahm er sie wieder.

				»Downey, bist du das?«

				Lassiter ging ein paar Schritte vor. Als er in die Nähe des Jutesacks geriet, begann sich dieser zu bewegen und ein scharfes Rasseln von sich zu geben, das dem großen Mann bekannt vorkam. In dem Sack mussten sich Klapperschlangen befinden.

				»He, wenn du nicht Downey bist, dann hol mich hier raus!«, brüllte die helle Männerstimme aus der Tiefe. Echos hallten von den Höhlenwänden wider.

				Er war mit ein paar Schritten am Rand des schwarzen Flecks auf dem Boden, der sich als Öffnung eines Schachts erwies. Nur schemenhaft war ein heller Fleck am Grund zu erkennen, der mindestens dreißig Fuß unter ihm liegen musste. Die Basaltwände des Schachts waren glatt wie poliert.

				Er beugte sich weiter vor und kniff die Augen zusammen, um mehr zu erkennen. Dann wusste er, dass der helle Fleck der blonde Haarschopf eines Mannes war.

				»Du bist nicht Downey«, hallte es von unten herauf.

				»Und wer bist du?«, fragte Lassiter zurück.

				»Musst du das wissen, um mich aus dem Loch zu holen?«

				»Klar, du könntest der Teufel sein.«

				Der Bursche stieß ein Lachen aus. »Verarschen kann ich mich allein, Mann! Hast du ein Lasso, mit dem du mich nach oben ziehen kannst?«

				»Sicher, aber erst, wenn ich weiß, wer du bist und weshalb Downey dich in dieses Loch gesteckt hat.«

				»Bist du Judd Coolidge?«

				Lassiter schwante allmählich etwas. Erst wollte er den Gedanken beiseiteschieben, doch dann starrte er auf den hellen Fleck des blonden Haarschopfs in der Tiefe.

				»Du hast Glück«, sagte Lassiter, »ich bin nicht Coolidge. Der kann nämlich keine Männer ausstehen, die für das Gesetz arbeiten – auch nicht, wenn sie die Seite gewechselt haben.«

				Es blieb still im Schacht. Nur das scharfe Atmen des Burschen war zu hören.

				Die Gedanken jagten sich hinter Lassiters Stirn. Was konnte es zu bedeuten haben, dass Ray Downey den Brigade-Sieben-Mann Edmond McGregor in diesem Loch gefangen hielt? Den einzigen Grund, den sich der große Mann vorstellen konnte, war, dass Downey etwas von McGregor haben wollte, das dieser nicht herausgab. Denn sonst hätte Downey den Mann längst gekillt. Und das, was McGregor hatte, konnte nur die Beute aus dem Banküberfall in Prescott sein – oder zumindest ein Teil der Beute, denn Downey hatte vor Coolidge ja angegeben, nur zehntausend Dollar zu haben.

				»Ich hole ein Seil, McGregor«, sagte er. »Es wird ein paar Minuten dauern, bis ich zurück bin. Hier liegt ein Sack mit Klapperschlangen. Weißt du, was das zu bedeuten hat?«

				Es dauerte eine Weile, bis er eine Antwort erhielt. »Du kennst meinen Namen?« Die Stimme war nur noch ein Krächzen. »Brigade Sieben?«

				»Du hast es erfasst, McGregor. Ich sollte dich dort unten in Loch lassen, denn ich hasse nichts mehr als Verräter.«

				»Ich bin kein Verräter, Mann! Hol mich raus, dann werde ich dir alles erklären. Die Klapperschlangen wollte Downey morgen zu mir in den Schacht werfen, wenn ich ihm nicht endlich verrate, wo ich meinen Teil der Beute versteckt habe.«

				»Deinen Teil?«

				»Mann, löcher mich nicht! Ich will hier raus. Wenn ich oben bin und wir diesen verdammten Canyon hinter uns gelassen haben, werde ich dir Rede und Antwort stehen! Sag mir lieber, ob mein Pferd noch oben steht.«

				»Ich hab keins gesehen, McGregor.«

				Der Blondschopf fluchte lästerlich.

				»Nur einen Sattel mit Decke und Zaumzeug.«

				»Schwarzes Leder?«

				»Könnte sein.«

				»Hol endlich das Seil, Mann!«

				Lassiter grinste schmal und wandte sich ab. Aufwärts ließ sich die Felswand besser bewältigen, und nach ein paar Minuten war er oben in der Höhle bei seinem Wallach. Er ging zu dem am Boden liegenden Sattel hinüber. Er war tatsächlich aus schwarzem Leder. Also musste er McGregor gehören. Er ging in die Knie und untersuchte ihn. Er hatte ein ziemlich großes, nach vor gebogenes Horn, das er kaum mit der Hand umspannen konnte. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er sah, dass die Pausche mit einem Messer aufgeschlitzt worden war, genau wie das Sattelkissen. Es sah aus, als hätte Downey vermutet, dass McGregor seinen Teil der Beute in seinem Sattel versteckt hatte.

				Er schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich Gedanken darüber zu machen und sich in Vermutungen zu ergehen. McGregor würde ihm alles erzählen müssen.

				Er erhob sich, löste das Lasso vom Sattelhorn es Wallachs und kehrte über das Felsband zurück in die Höhle. Er stellte die Winchester an der Felswand ab und sah sich nach etwas um, wo er das Lasso befestigen konnte, bevor er das andere Ende in den Schacht warf. Er fand einen Felsvorsprung, legte die Schlinge darum und zerrte sie fest. Dann ging er zum Loch und ließ das Seil hinab.

				Er hörte, wie der Blonde einen zufriedenen Laut ausstieß und rief: »Ich hab es! Zieh mich hoch!«

				»Ich hab das Seil hier oben festgebunden. Du kannst klettern.«

				»Mann, ich hab keine Kräfte mehr! Was Downey mir zu essen brachte, hätte kaum für ein Kind gereicht. Die Kletterei wird mich fertigmachen, Mann!«

				»Je schwächer du bist, wenn du hier oben bist, desto besser für mich, McGregor.«

				Der Blonde fluchte, sagte aber nichts mehr. Das Seil begann sich zu spannen und über die Felskante zu schrammen.

				Lassiter nahm die Winchester wieder an sich und zog sich ein paar Yards zurück. Der Schacht war vom Keuchen des Blonden erfüllt, und es dauerte fast eine Viertelstunde, ehe der Lockenkopf McGregors über der Schachtkante erschien. Dann folgte ein stark gerötetes Gesicht mit Sommersprossen und einem offenen Mund, aus dem Laute drangen, als würde McGregor aus dem letzten Loch pfeifen.

				Eine Weile blieb er keuchend auf der Schachtkante liegen, bevor er die Kraft aufbrachte, auf dem Bauch weiter nach vorn zu kriechen und schließlich auch seine Beine über die Felskante zu ziehen.

				Er wälzte sich auf den Rücken und steckte Arme und Beine aus. Unter keuchenden Atemzügen hob und senkte sich seine magere Brust. 

				Lassiter sah, wie er zusammenzuckte, als er das Rasseln der Klapperschlangen ganz in seiner Nähe vernahm. Er wälzte sich herum, kam auf die Knie und starrte den Jutesack an. Dann kroch er darauf zu, griff vorsichtig nach dem Sackzipfel und schleuderte den Sack mit den Schlangen in den Schacht. Wieder sackte er in sich zusammen und blieb diesmal auf dem Bauch liegen.

				Lassiter ließ ihm Zeit, sich von der Anstrengung zu erholen. Einige Male lauschte er nach draußen, ob sich der Wallach meldete. Doch der Graue blieb ruhig. Auch das Heulen des Windes wiederholte sich nicht. Vielleicht ertönte es nur einmal am Tag, wenn die Luft in dem Felsloch eine bestimmte Temperatur erreicht hatte.

				Schließlich war der Blonde so weit, dass er sich einem Gespräch mit dem großen Mann stellen konnte. Er setzte sich auf. Sein Gesicht hatte die Röte verloren. Jetzt stachen die Sommersprossen wieder deutlich hervor.

				McGregor sah tatsächlich noch aus wie ein Junge. Lassiter hätte ihn mit seiner blonden, jungenhaften Lockenmähne auf höchstens achtzehn Jahre geschätzt, wenn da nicht das kalte Glitzern in den hellblauen Augen gewesen wäre. Er konnte nicht sagen, ob es nur Vorsicht und Misstrauen ausdrückte oder Bösartigkeit.

				»Wie heißt du, Mann?«, fragte er leise. Seine Stimme klang jetzt anders, da sie nicht mehr durch den tiefen Schacht verzerrt wurde. Sie war Lassiter nicht unsympathisch.

				»Lassiter.«

				Die blauen Augen weiteten sich für ein paar Sekunden. Dann nickte er. »Sie haben also den Oberwolf hinter mir hergeschickt. Rupert Chaff würde mich wohl gern hängen sehen, wie?«

				Lassiter zuckte mit den Schultern. Als McGregor Anstalten traf, sich zu erheben, richtete er die Mündung der Winchester auf ihn.

				»Ruhig bleiben, McGregor«, sagte er scharf. »Du bewegst dich nur, wenn ich es dir gestatte!«

				Der Junge zuckte mit den Schultern. »Es ist wohl am besten, wenn ich dir alles von Anfang an erzähle«, murmelte er.

				Der große Mann nickte. »Wir haben alle Zeit der Welt, McGregor.«

				»Rupert Chaff hasst mich«, sagte der Junge, von dem Chaff behauptet hatte, dass er unwahrscheinlich schnell mit seinem Revolver war. Erst jetzt wurde Lassiter bewusst, dass er keinen Revolvergurt trug.

				»Wie kommst du darauf?«

				McGregor grinste schmal. »Er hat mich dabei ertappt, wie ich seine Tochter gevögelt hab. Besser gesagt, sie mich. Denn sie saß auf mir und hat mir das Mark aus dem Rückgrat gevögelt. Sie hat auch gesehen, dass ihr Alter in der offenen Tür stand und uns angestarrt hat, als wären wir Wesen von einem anderen Stern. Aber sie hat weiter gemacht, bis sie gekommen ist, und hat nur abgewunken, als ich sie darauf aufmerksam machte, dass ihr Alter uns zugesehen hat. Chaff hat hinterher getan, als hätte ich seinem Augenstern die Unschuld geraubt, dabei bin ich mir sicher, dass es in Prescott, Phoenix, Flagstaff oder Tucson kaum noch einen jüngeren Mann gibt, den sie nicht gevögelt hat. Hast du sie kennengelernt?«

				Lassiter schüttelte grinsend den Kopf und sagte: »Hört sich interessant an.«

				»Wenn sie dich sieht, geht sie dir sofort an die Eier, darauf kannst du Gift nehmen.«

				»Was hat das mit Ray Downey zu tun?«

				»Downey hätte sich aufhängen lassen, ohne das Versteck seiner Beute zu verraten«, murmelte Edmond McGregor. »Ich hab Chaff vorgeschlagen, dass ich versuchen wollte, ihm anzubieten, ihn für die Hälfte der Beute aus dem Jail zu befreien. Chaff hat abgelehnt und mich mit einem neuen Auftrag nach Las Vegas geschickt.«

				»Wohin du nicht geritten bist.«

				Der Junge nickte. »Ich hab das in die Tat umgesetzt, was ich mir vorgenommen hatte.«

				»Wie bist du mit Downey in Verbindung getreten, und wieso hat er dir vertraut?«

				»Das Fenster seiner Zelle zeigte zum Hinterhof des Jails. Ich konnte mich in aller Ruhe mit ihm unterhalten. Ich sagte ihm, dass ich ihn rausholen würde, wenn er mir das Versteck seiner Beute verriet.«

				»Und das hat er getan?«

				Der Junge nickte. »Es war seine letzte Chance, das wusste er.«

				»Musste er nicht befürchten, dass du dir das Geld holst und damit verschwindest?«

				»Downey ist ein raffinierter Hund. Er hat auf seiner Flucht die Beute geteilt und an zwei verschiedenen Stellen vergraben. Er hat mir nur eine genannt, und mit seinem Banditengehirn hat er wohl darauf spekuliert, dass ich so gierig wäre, mir auch noch die zweite Hälfte unter den Nagel zu reißen. Ich bin also losgeritten und hab die eine Hälfte an der Stelle gefunden, die er mir genannt hat. Ich hab sie so versteckt, dass Downey sie nicht finden würde. Dann bin ich zurück und hab ihn aus dem Jail geholt. Es war nicht mal schwer. Der Deputy war so neugierig, die Hintertür zu öffnen, als ich draußen ein paar Geräusche verursachte. Ich hab ihm was über den Kopf gegeben, ehe er mich erkennen konnte.«

				»Er hat noch deinen blonden Haarschopf gesehen, und Chaff hat daraus die richtigen Schlüsse gezogen, zumal er aus Las Vegas hörte, dass du dort nicht eingetroffen bist.«

				»Dann hat er dich hinter Downey hergeschickt, wie?«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Downey war ihm egal. Er will dich haben.« Er grinste breit. »Vielleicht will er dich zwingen, sein braves Töchterlein zu heiraten.«

				Für einen Moment wurde der Lockenkopf blass, doch dann schüttelte er den Kopf. »Er hätte wissen müssen, dass ich die Beute zurückholen wollte«, murmelte er.

				»Nun, du warst spurlos verschwunden. Was hättest du an seiner Stelle angenommen?«

				»Zum Beispiel, dass Downey mich umgelegt hätte.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Wieso bist du hier aufgetaucht? Wie konntest du wissen, dass Downey im Madera Canyon Unterschlupf gesucht hat? Musstet ihr nicht damit rechnen, dass er längst mit seiner Beute über die Grenze verschwunden ist?«

				»Er wurde vor ein paar Tagen in Tubac gesehen.«

				McGregor nickte. »Er war zu geizig, die horrenden Preise von Coolidge für die Lebensmittel zu bezahlen. Deshalb ritt er hin und hat sich selbst versorgt.«

				»Weißt du, wo Downey seine Hälfte hat? Das heißt, es können nur noch vierzigtausend Dollar sein, denn zehntausend hat er Coolidge in den Rachen schmeißen müssen.«

				»Ich dachte, er hätte nur fünftausend gezahlt. Jedenfalls hat Downey das behauptet.«

				»Die anderen fünftausend hat er dafür gezahlt, dass er ein Mädchen aus dem Madera Canyon mitnehmen kann.«

				»Ja, davon hat er mir erzählt. Er muss ganz verrückt nach der Kleinen sein. Wo er seine Hälfte versteckt hat, weiß ich nicht, aber ich nehme an, dass er sie bei sich haben wird, wenn er morgen ein letztes Mal hierher kommt, um mir meine Hälfte abzunehmen oder mich umzulegen.«

				»Du bist dir sicher darüber im Klaren, dass er dich so oder so umlegen würde, oder?«

				Der Junge nickte. »Er hätte mich aber erst mal aus dem Schacht holen müssen, bevor ich ihm etwas verraten hätte. Irgendwas wäre mir dann vielleicht eingefallen.«

				»Wie konnte es sein, dass er dich in dieses Loch stecken konnte?«

				Er stieß einen leisen Fluch aus und sagte gepresst: »Er hat mich schon damals überrumpelt, als wir die zweite Hälfte seiner Beute ausgruben. Der Bastard hat mich mit einem Trick reingelegt. Als er in das Versteck griff, schrie er, dass ihn eine Schlange gebissen hätte. Ich hielt schon meinen Revolver in der Hand, weil ich ihm nicht traute. Doch dann trat auf einmal Schaum auf seine Lippen und er krümmte sich am Boden. Dann sah ich die Schlange aus dem Loch kriechen. Ich hasse Schlangen. Ich steckte den Revolver weg, holte mein Messer heraus und hieb der Schlange den Kopf ab. Im selben Moment erhielt ich einen Schlag auf den Kopf und es wurde dunkel um mich. Downey musste alles vorbereitet haben. Die Schlange war sicher eine harmlose Natter. Wie er den Schaum produziert hat, hat er mir nicht verraten. Als ich wieder zu mir kam, saß ich gefesselt auf dem Rücken meines Pintos und wir waren schon weit an Phoenix vorbei. In diesem Land ist es nicht schwer, Menschen auszuweichen, zumal Downey hauptsächlich in der Nacht ritt. Er hatte auch seinen Aufenthalt im Madera Canyon geplant, denn er vermutete, dass die Armee die Grenze nach Sonora wegen der Apachengefahr scharf bewachte und er sich sicher war, dass überall seine Steckbriefe hängen würden. Er schien dieses Loch hier zu kennen, jedenfalls brauchte er nicht lange danach zu suchen. Er stellte mich vor die Wahl, mir zu verraten, wo ich meine Hälfte des Geldes hatte, oder in dem Schacht gefangen gehalten zu werden, bis ich es ihm verriet. Hätte ich gewusst, dass er mich gnadenlos in den Schacht stoßen würde, hätte ich ihm alles verraten. Ich hatte ungeheures Glück, dass ich den Sturz ohne Verletzung überstanden habe.«

				»Du hättest deinen Anteil schon irgendwo in Prescott verstecken können. Dann wäre er nie mehr daran gekommen.«

				»Er ahnte irgendwie, dass das nicht der Fall war, obwohl ich das Geld nicht bei mir hatte, wie er glaubte. Er wollte unbedingt die Wahrheit erfahren, sonst hätte er nicht so lange gewartet. Vielleicht lag es aber auch nur an dem Mädchen, nach dem er so verrückt ist.«

				»Und wo hast du deine Hälfte von der Beute?«, fragte Lassiter.

				Er lachte leise. »Downey hatte sie immer vor seiner Nase, aber er hat sie nicht gefunden.«

				»Dein Sattel?«

				McGregor nickte.

				»Den hat er an allen Stellen aufgeschlitzt. Also hat er an der richtigen Stelle gesucht.«

				»Aber er hat nichts gefunden, sonst wäre er längst weg.«

				»Okay, McGregor, gehen wir nach oben in die Höhle, wo dein Sattel liegt. Ich gehe vor. Du wartest ein paar Minuten, bevor du mir folgst. Wenn ich dich zu dicht hinter mir sehe, knalle ich dich ab. Und das ist kein Bluff.«

				»Ich kann von dir nicht verlangen, dass du mir traust, Lassiter«, murmelte er. »Aber ich hatte immer vor, Downey die Beute abzunehmen und das Geld zurückzubringen.«

				Lassiter sagte nichts mehr. Er erhob sich aus seiner hockenden Stellung und zog sich zum Felsband zurück, ohne McGregor aus den Augen zu lassen. Dann musste er sich auf die Stufen des Felsbandes konzentrieren. Nur einmal drehte er sich kurz um, aber der Blondschopf ließ sich noch nicht sehen. Erst als er oben angelangt war, verließ der Junge die Höhle, in der Ray Downey ihn fast zwei Wochen gefangen gehalten hatte. Er hatte das Lasso vom Felsvorsprung gelöst und hielt es aufgerollt in der Hand.

				Lassiter ließ ihn nicht aus den Augen. Der Lauf der Winchester blieb auf den Jungen gerichtet, als er die Höhle betrat. McGregor trat an den struppigen Wallach heran und hängte das Lasso über das Sattelhorn. Dann ging er zu seinem Sattel hinüber und ging neben ihm in die Knie.

				Lassiter trat einen Schritt zur Seite, damit McGregors Rücken ihm nicht die Sicht versperrte. Er sah, wie der Junge etwas aus dem Leder des Sattels hervorholte, das wie ein Nagel oder eine Nadel aussah. Damit stach er in das Sattelhorn, packte es am Kopf und begann es zu drehen. Nach einer Weile konnte er das Horn abnehmen.

				Grinsend drehte er sich zu dem großen Mann um.

				»Willst du es selbst rausholen?«, fragte er.

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Das überlass ich dir.«

				Edmond McGregor griff mit spitzen Fingern in die Öffnung hinein und holte Geldpacken für Geldpacken hervor, die alle von einem dünnen Band zusammengehalten wurden.

				Lassiter wusste, dass Downey hauptsächlich Hundert-Dollar-Scheine erbeutet hatte. Die fünf dicken Packen, die der Blondschopf auf den Sattel gelegt hatte, mussten also jeder zehntausend Dollar enthalten. McGregor richtete sich auf und blickte den großen Mann an.

				Lassiter wies auf den Wallach. »Stopf es in die Satteltasche«, sagte er. »Dann verschwinden wir von hier.«

				Edmond McGregor zögerte keine Sekunde. Lassiter war sich immer noch nicht darüber im Klaren, ob er dem Jungen trauen konnte, bisher hatte er ihm aber noch nicht den geringsten Anlass gegeben, an seinen Worten zu zweifeln.

				»Ich reite mit dem Wallach wieder voraus. Du folgst mir mit einigen Minuten Abstand«, sagte er.

				»Downey sagte, dass es in den letzten Tagen in der Gegend nur so von Apachen wimmelt.«

				»Wimmeln ist ein wenig übertrieben«, erwiderte Lassiter mit einem schmalen Grinsen, »ich hab nur einen gesehen. Aber die Apachen sieht man sowieso meist erst, wenn es zu spät ist.«

				Er wartete McGregors Antwort nicht ab, schwang sich in den Sattel und ritt auf den schwarzen Schlauch zu, der nach einer Weile den scharfen Knick machte. Bevor er ins Helle ritt, sah er sich aufmerksam um und achtete auf das Ohrenspiel des Wallachs. Doch der schien nicht beunruhigt zu sein.

				Kaum war er jedoch draußen, verspürte er ein Ziehen im Nacken und wusste, dass es der Anflug einer Gefahr war. Hatte es vielleicht etwas mit Edmond McGregor zu tun? Aber dann dachte er daran, dass er auch schon etwas gespürt hatte, bevor er in den dunklen Schlund geritten war.

				McGregor tauchte hinter ihm auf und blieb fünf Schritte hinter dem Wallach stehen. Er trug seinen Sattel auf der Schulter. Die Pferdedecke und das Zaumzeug hatte er am Hinterzwiesel festgeschnallt.

				»Ist was?«, zischte er.

				Im selben Moment sah Lassiter einen Alten mit verbeultem Schlapphut und schlotternder Kleidung hinter einem Felsvorsprung hervortreten. Er hielt eine Büffelflinte in den Fäusten, deren Mündung auf den großen Mann gerichtet war. Das Gesicht des Alten war von einem weißen Bart umwuchert, aus der eine rote Nase hervorstach.

				»Ich hab die Schnauze voll!«, keifte er. »Das ist mein Canyon! Was habt ihr Affen darin zu suchen? Wollt ihr mir mein Gold stehlen?«

				Jetzt wusste Lassiter, dass der Alte ihn schon bei seiner Ankunft am Canyon beobachtet haben musste. Und eine Ahnung stieg in ihm auf, wer dieser Mann war.

				»Wir werden deinen Canyon nie wieder betreten, Jonah Jackson«, sagte er, »das verspreche ich dir.«

				Dem Alten fiel die Kinnlade herunter. »Du kennst mich?«, krächzte er.

				»Ich soll dich vom Marshal Scott grüßen. Er sagte, du sollst auf deinen Skalp aufpassen. Marete treibt sich hier in der Gegend herum.«

				Der Alte kicherte. Er senkte den Lauf der Sharps und setzte sich auf den Reiter und den Mann hinter dem Wallach zu in Bewegung. Hinter ihm tauchte ein Maulesel auf, der mit Säcken hoch beladen war, und trottete hinter ihm her. Als er fünf Schritte vor Lassiter stehen blieb, legte er den Kopf schief und fragte: »Was ist mit dem Bastard, der mir den Canyon geklaut hat?«

				»Der kommt erst morgen wieder, Jackson. Wir warten hier auf ihn. Wir haben mit ihm noch eine Rechnung zu begleichen. Der wird keine Chance mehr haben, dir den Canyon und dein Gold zu stehlen.«

				Der Alte nickte. »Du siehst aus wie ein Mann, der sein Wort hält«, murmelte er. »Ich gehe jetzt in meinen Canyon. Wenn sich dort einer von euch noch mal sehen lässt, knalle ich ihn ab. Das ist ein Versprechen!«

				Lassiter lenkte seinen Wallach zehn Schritte zur Seite, um den Zugang zum dunklen Schlauch freizugeben. Er winkte McGregor zu, das Gleiche zu tun.

				Jonah Jackson wartete noch eine Weile, dann zischte er etwas, das den Maulesel veranlasste, sich in Bewegung zu setzen und auf die enge Schlucht zuzutrotten. Er selbst zog sich rückwärtsgehend zurück, die Sharps dabei unentwegt auf die beiden Männer gerichtet, die sich jedoch nicht rührten, bis der Alte in der schwarzen Schlucht nicht mehr zu sehen war.

				»Wer war das denn?«, fragte Edmond McGregor.

				»Du hast es gehört. Sein Name ist Jonah Jackson. Es heißt, dass er hier schon seit hundert Jahren nach Gold sucht. Er ist nicht ganz richtig im Kopf, deshalb lassen die Apachen ihn in Ruhe. Er war es, der Ray Downey in Tubac erkannt und der Marshal Scott erzählt hat, dass er Downey in dieser Gegend gesehen hat.«

				»Warum hat er den Canyon nie aufgesucht, wenn Downey wieder weggeritten ist? Er hätte mich aus dem Schacht rausholen könne.«

				»Keine Ahnung«, murmelte Lassiter. »Vielleicht hat er einen Riesenbammel vor Downey gehabt. Frag mich nicht, was im Kopf eines Verrückten vor sich geht. Kamm jetzt, wir müssen uns einen Platz suchen, von dem aus wir Ray Downey morgen rechtzeitig erkennen, um ihn zu schnappen, bevor er sich in den Canyon in Sicherheit bringen kann.«

				»Dort würde ihn der Alte mit der Sharps umpusten«, sagte der Blondschopf grinsend.

				»Du hast Downey schon einmal unterschätzt«, knurrte Lassiter und ritt los.

				Edmond McGregor protestierte nicht, sondern folgte ihm wortlos zu Fuß. Er war noch gut bei Kräften. Er musste sich im dunklen Schacht ständig in Bewegung gehalten haben.

				Irgendwie begann Lassiter dem Jungen zu vertrauen. Er hatte bisher noch nicht einmal gefordert, dass er ihm eine Waffe geben sollte.

				Er dachte: Es würde mich für ihn freuen, wenn er die Wahrheit gesagt und nichts anderes geplant hat, als Downey die Beute zu entreißen und ihn zurück nach Prescott zu bringen, wo man ihn aufhängen würde.

				***

				Sie hatten eine ruhige Nacht gehabt. Ein paar Mal hatte sich der struppige Wallach gemeldet, aber nicht so eindringlich, dass Apachen in der Nähe zu vermuten waren.

				Lassiter hatte das Gefühl, kaum geschlafen zu haben, doch er wusste, dass er hin und wieder abgetrudelt war. Dann hatte er nach Edmond McGregor gesehen, der offenbar nicht schlafen konnte. Er hockte noch bis tief in die Nacht auf seinem Sattel und schien in die Dunkelheit zu lauschen. Nicht ein einziges Mal hatte der große Mann das Gefühl einer Gefahr, die von dem Blondschopf ausgehen könnte.

				McGregor wollte sich ein wenig in der Gegend umsehen, doch Lassiter hielt ihn zurück und erklärte ihm, dass der struppige Wallach sie rechtzeitig genug warnen würde, wenn Apachen in der Nähe waren.

				Sie hatten sich auf eine lange Wartezeit eingestellt, aber es war noch nicht einmal zwei Stunden hell, als sie Ray Downey auf sich zureiten sahen. Lassiter stieß einen Fluch aus.

				»Was ist?«, fragte McGregor.

				»Er hat Josh und Shauna Gilchrist nicht bei sich.«

				»Vielleicht will er sie nicht bei sich haben, wenn er mich umlegt. Er wird sie irgendwo zurückgelassen haben.«

				»Hoffentlich hast du recht.« Lassiter schwang sich auf den Rücken des grauen Wallachs. »Lass deinen Sattel hier und sitz hinter mir auf.«

				Der Junge war mit einem Satz hinter Lassiter, der bereits anritt. Sie würden den dunklen Schlauch vor Downey erreichen, und Lassiter hatte keine Befürchtung, dass der Mörder das Weite suchen würde, wenn er sie entdeckte.

				Vor der Felsschlucht rutschten sie beide aus dem Sattel. Edmond McGregor stellte sich hinter den Wallach, sodass er nicht sofort zu sehen war.

				»Vielleicht solltest du mir jetzt einen Revolver geben, Lassiter«, sagte er.

				Eine Weile zögerte der große Mann. Dann griff er nach seinem Reserve-Remington, den er jetzt vorn im Gürtel trug, und reichte ihn dem Jungen. Sie blickten sich in die Augen, und als Edmond McGregor leise »Danke!« sagte, wusste der große Mann, dass er dem Jungen vertrauen konnte.

				Als Ray Downey sie sah, trieb er seinen Braunen zu einer noch schnelleren Gangart an. Eine Staubwolke stieg aus dem Boden, als er das Tier etwa dreißig Yards vor ihnen zum Stehen brachte und auf der ihnen abgewandten Seite aus dem Sattel rutschte. Lassiter wollte schon nach seiner Winchester greifen, als er sah, dass der Bankräuber hinter seinem Braunen hervortrat und seinen Revolvergurt zurechtrückte. Sein Gesicht war stark gerötet, denn er hatte Edmond McGregor erkannt, der neben dem großen Mann stand, den er noch nie gesehen hatte.

				»Hallo, Downey«, sagte der Blondschopf mit breitem Grinsen. »Hast du deinen Anteil mitgebracht?«

				Der Killer trat ein paar Schritte näher, blieb dann aber wieder stehen.

				»Wer ist der Kerl?«, fragte er. Zorn ließ seine Stimme zittern.

				»Er hat mich aus dem Loch geholt, Downey. Dafür hab ich ihm meinen Anteil gegeben.«

				»Du lügst! Deine Hälfte hast du schon irgendwo bei Prescott vergraben! Aber du wirst sie nie wiedersehen!«

				Der Junge lachte. Mit der Linken griff er in Lassiters Satteltasche und holte eines der mit einem Band zusammengebundenen Geldbündel hervor. Auch auf fünfundzwanzig Yards Entfernung war gut zu erkennen, dass es sich um ein dickes Bündel Dollarscheine handelte.

				»Du hättest meinen Sattel in all seine Einzelteile zerlegen sollen, Downey«, sagte McGregor. »Und jetzt komm her und hol dir das Geld, wenn du glaubst, mit uns fertig werden zu können.«

				Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als Downey reagierte und seine Kanone hervorzauberte. Als Lassiter den langen Lauf seines Revolvers hochschwingen sah, wusste er, weshalb Downey in der für einen Revolverkampf eigentlich zu großen Entfernung stehen geblieben war.

				Die beiden Remingtons in den Fäusten des großen Mannes und Edmond McGregors feuerten fast im selben Sekundenbruchteil. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Blondschopf neben ihm zusammenzuckte und auf die Knie ging. Er feuerte noch mal, aber Downey hatte die Hand mit dem Revolver schon sinken lassen. Mit hängenden Armen stand er ein paar Sekunden lang schwankend da. Als er steif nach vorn fiel, war er schon tot, denn er machte keine Anstalten, seinen Sturz mit den Armen abzufangen.

				Lassiters Kopf ruckte herum. Der Junge hatte sich schon wieder erhoben. Er grinste schief, als er seinen Remington am Lauf packte und dem großen Mann die Waffe mit dem Griff voran reichte.

				Lassiter nahm sie entgegen und murmelte: »Was ist mit deinem Bein?«

				»Nur ein Streifschuss, das bringt mich nicht um.« Er setzte sich in Bewegung und marschierte auf Ray Downey zu. Er hob Downeys Revolver auf, drehte den Toten auf den Rücken, öffnete die Schnalle des Revolvergurts, zog ihn hervor und legte ihn sich um. Dann erst ging er auf den Braunen zu und machte sich an der Satteltasche zu schaffen. Als er sich umdrehte, hielt er einen Packen Geldscheine in der Hand.

				Lassiter nickte. Bis auf zehntausend Dollar, die Downey Judd Coolidge in den Rachen hatte werfen müssen, hatten sie die Beute aus dem Bankraub in Prescott wieder beisammen.

				McGregor stopfte das Geld in die Satteltasche zurück und untersuchte Downeys Sattel. Dann nickte er dem großen Mann, der inzwischen aufgesessen und zu ihm geritten war, zu.

				»Ich hole mir meinen Sattel«, sagte er. »In diesem Ding kann ich nicht reiten. Downey hat einen Arsch wie ein Droschkenkutscher gehabt.«

				»Gib mir die Satteltasche, dann kannst du reiten«, sagte Lassiter.

				Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schnallte der Blondschopf die Satteltasche ab und reichte sie dem großen Mann. Dann schwang er sich in den Sattel und ritt zu der Stelle hinüber, wo sie die Nacht verbracht hatten. Dass sich sein linkes Hosenbein inzwischen mit seinem Blut vollgesogen hatte, schien ihn nicht zu stören.

				Lassiter sah ihm eine Weile nach, dann dachte er an Shauna und ihren Vater. Hatte Downey sie irgendwo zurückgelassen, nachdem er sie mit aus dem Madera Canyon genommen hatte, oder war er vielleicht ohne sie geritten?

				Unruhe erfüllte ihn. Das Gefühl, dass sich über seinem Kopf etwas zusammenbraute, wurde immer stärker in ihm.

				***

				Vor ihm lag die Senke, in der er gelagert hatte. Er spürte die Unruhe des struppigen Wallachs, der immer wieder den Kopf hoch warf und unwillig schnaubte. Er sah sich um, aber nicht das geringste Anzeichen war zu erkennen, dass sich Apachen in der Nähe befanden.

				Er hörte Hufschlag, wandte den Kopf und sah Edmond McGregor im Galopp auf sich zureiten. Er ließ den Grauen im Schritt gehen, um auf den Jungen zu warten. McGregor hatte dem Braunen tatsächlich den eigenen Sattel auflegt, obwohl aus dem aufgeschlitzten Sattelkissen und der Pausche Seegras hervorquoll.

				Er sagte nichts, als er sein Tempo dem des struppigen Wallachs anpasste. Sein Blick war nach vorn in die Senke gerichtet, die leer vor ihnen lag. Sie durchquerten sie Seite an Seite, und als sie den gegenüberliegenden Hang hinter sich gebracht hatten, war es zu spät für sie, zu reagieren.

				Lassiter presste die Lippen hart zusammen, als er Shauna Gilchrist neben dem offenen Grab sah, aus dem die Sturgess-Reiter ihren Kumpan geholt hatten. Sie trug nur noch ihre Unterkleider, das tief ausgeschnittene Leibchen mit der roten Schleife und ihre wadenlange weiße Unterhose. Neben ihr lagen ihre Bluse und ihre Hose. Beides war zu Fetzen zerrissen. Ihr Gesicht war nass von Tränen, ihre Schultern zuckten unentwegt.

				Lassiters Blick ging zu den fünf grinsenden Männern, die sie umstanden. Er hätte die Beschreibung, die Marshal Scott ihm von Judd Coolidge gegeben hatte, nicht gebraucht, um den Boss des Madera Canyons auf den ersten Blick zu erkennen. Er hatte nur Augen für den lederhäutigen, kaum mittelgroßen Mann, dessen Haar fast weiß war, dessen Augenbrauen aber noch die schwarze Farbe behalten hatten. Coolidge war sicher schon über fünfzig Jahre alt, aber er sah aus, als ob er noch ganz allein einen Stier zu Boden ringen könnte. Er hatte kräftige Hände und breite Handgelenke. Seine Kinnwinkel waren außergewöhnlich stark ausgebildet und gaben seinem Gesicht den Ausdruck eines grimmigen Nussknackers. Doch das alles war ohne Bedeutung, wenn man in seine kleinen schwarzen Augen schaute. Es war wie ein Blick in den Schlund der Hölle. Gemeinheit paarte sich dort mit reiner Mordlust, und Lassiter wusste, dass er und Edmond McGregor hier am Abgrund des Todes standen.

				»He, wer seid ihr denn?« Coolidges Stimme dröhnte wie eine Apachentrommel.

				Lassiter hatte plötzlich Mühe, seinen Wallach unter Kontrolle zu halten. Er sah, wie die Ohren des struppigen Grauen plötzlich zu kreisen begannen, als wüsste er nicht, wohin er zuerst wittern sollte. Sein schrilles Wiehern schmetterte in den jungen Morgen und übertönte Shaunas gellenden Ruf: »Reite weg, Lassiter! Er wird euch töten, wie er Dad getötet hat!«

				Ihr Ruf schien die Katastrophe auszulösen.

				Lassiter hielt seinen Remington ebenso wie McGregor den langläufigen Colt Downeys schon in den Händen, als Coolidge und seine Männer zu den Waffen griff.

				Der große Mann spürte Panik in sich aufsteigen, weil er den Wallach nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Der Graue trompetete wie verrückt und begann Bocksprünge zu veranstalten, die den großen Mann fast aus dem Sattel katapultiert hätten.

				Im nächsten Moment warf Judd Coolidge die Arme hoch. Der Revolver entfiel seiner Faust. Aus seinem Hals ragte plötzlich ein Pfeil, und eine Blutfontäne spritzte aus der Halsschlagader.

				Die Luft war auf einmal erfüllt von gellendem Geschrei. Überall tauchten Apachen auf und liefen zu Fuß auf sie zu.

				Lassiter ließ seine linke Faust zwischen die Ohren des verrückt spielenden Wallachs krachen. Das brachte ihn zu Besinnung. Er gehorchte Lassiters Schenkeldruck und dem Zug der Zügel und preschte auf Shauna Gilchrist zu. Er packte sie am Arm und schleifte sie zu dem abseitsstehenden Palomino, mit dem sie aus dem Madera Canyon gekommen sein musste, und beförderte sie mit einem einzigen Schwung in den Sattel. Im Vorbeireiten hatte er die bärtige Gestalt gesehen, die in dem offenen Grab lag. Sie hatten Joshua Gilchrist eiskalt umgelegt, bevor sie dem Mädchen die Kleider vom Leib gerissen hatten. Er sah den Shaunas Revolvergurt, den sie dem toten Sturgess-Reiter abgenommen hatte, am Sattelhorn hängen. Shauna wollte einen der beiden Revolver aus dem Holster ziehen, aber Lassiter hatte schon die Zügel des Palominos geschnappt und riss das Tier herum, sodass das Mädchen Mühe hatte, sich im Sattel zu halten.

				Edmond McGregor war plötzlich neben ihnen und schrie: »Weg hier!«

				Der struppige Wallach sprang in einen gestreckten Galopp. Er schien nichts anderes im Sinn zu haben, möglichst viel Entfernung zwischen sich und die Apachen zu bringen.

				Als Lassiter den Kopf wandte, sah er, dass die Männer aus dem Madera Canyon verloren waren. Die Apachen hatten sie umzingelt und töteten einen nach dem anderen. Auf dem Hang der Senke stand ein einzelner Apache und schaute den flüchtenden Reitern nach. Neben ihm tauchte plötzlich eine schmächtige Gestalt auf, und Lassiter glaubte, in ihm den Jungen zu erkennen, dem er in Tucson zur Flucht verholfen hatte.

				Er nahm das Tempo des Grauen etwas zurück, was der Wallach mit einem unwilligen Kopfschütteln quittierte. McGregor galoppierte noch eine Weile weiter, bis er bemerkte, dass der große Mann und das Mädchen auf dem Palomino ihm nicht mehr folgten.

				Er wartete erregt, bis Lassiter bei ihm war, und stieß erregt hervor: »Sie werden hinter uns her sein, wenn sie mit Coolidge und seinen Männern fertig sind!«

				Lassiter schüttelte den Kopf. »Sie werden uns nicht verfolgen«, sagte er ruhig. Dann lenkte er den Wallach an den Palomino heran und beugte sich zu Shauna hinüber, die inzwischen den Revolvergurt vom Sattelhorn genommen und ihn sich über der langen weißen Unterhose um die Hüften geschnallt hatte. Er murmelte: »Es tut mir leid um deinen Dad.«

				Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und begann hemmungslos zu weinen.

				***

				Sie waren keine fünf Meilen geritten, als aus einer Hügelfalte vor ihnen fünf Reiter auftauchten. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance, ihnen auszuweichen und ihnen zu entkommen.

				An der Spitze ritt ein Mann, der von Weitem wie ein Soldat aussah. Er hatte eine blaue Uniformjacke an, trug aber quer über der Brust einen Patronengurt. Er ritt einen mächtigen Apfelschimmel.

				Hinter ihm ritten in einer Reihe nebeneinander vier Männer, denen man ihre Profession schon von Weitem ansah.

				»Brandon Sturgess!«, hauchte Shauna.

				Sie zügelten ihre Pferde. Edmond McGregor lenkte seinen Braunen an Shaunas linke Seite, sodass sie sie in der Mitte hatten.

				Der Boss war also persönlich erschienen, nachdem seine Männer ihm berichtet hatten, wo sie auf Joshua Gilchrist und seine Tochter gestoßen waren.

				Sie warteten, bis die fünf Männer heran waren und ihre Tiere fünf Yards vor ihnen zum Stehen brachten. Der Blick des Ranchers war starr auf das Mädchen gerichtet.

				Lassiter war irgendwie beeindruckt von seiner äußeren Erscheinung. Brandon Sturgess ein dunkelhaariger, blauäugiger Riese, etwa zehn Jahre älter als der große Mann. Er gehörte offenbar zu jener seltenen Sorte von Männern, die äußerlich geradezu vollkommen waren. Doch Lassiter hatte schon zu oft erlebt, dass in solch prächtigen Körpern durchaus nicht immer genauso prächtige Seelen wohnten. Ihm war klar, dass es hier wieder einmal zutraf.

				Jetzt richtete Sturgess seinen Blick auf Lassiter, und der große Mann spürte, wie sein Instinkt in ihn einzudringen versuchte.

				»Das Mädchen gehört mir«, sagte er mit einer Stimme, die aus einem Blecheimer zu kommen schien. Sein Blick glitt von Lassiter zu Edmond McGregor. »Wenn ihr am Leben bleiben wollt, dreht eure Pferde herum und macht euch aus dem Staub.«

				Der Blondschopf begann zu grinsen. »Ist das der liebe Gott, Lassiter?«, fragte er.

				»Bestimmt nicht«, erwiderte der große Mann. Im Gegensatz zu McGregor grinste er nicht. »Er mag sich dafür halten und glauben, dass er der Herr über Leben und Tod ist. Vielleicht ist es das, was ihm den klaren Blick raubt. Sonst würde er erkennen, dass er hier das Ende seines Weges erreicht hat, wenn er meint, sich mit uns anlegen zu können.«

				»Hehe!«, stieß der Reiter ganz links hervor und wollte sein Pferd auf die drei Reiter zu treiben.

				Eine Armbewegung des Ranchers hielt ihn auf.

				»Mein Vater ist tot, Sturgess!«, rief Shauna schrill. »Sie haben ihn zwar nicht erschossen, aber Sie sind verantwortlich dafür! Sie haben ihn in den Tod getrieben!«

				»Er hat meinen Sohn und einzigen Erben ermordet, du kleine Hure! Auch du wirst dafür bezahlen! Ich werde dich aufhängen!«

				»Ihr Sohn war ein Vergewaltiger, Sturgess!«, rief sie schrill. »Ich bin nicht die Erste gewesen, die er ins Unglück gestürzt hat! Wenn ich sein Vater gewesen wäre, hätte ich ihn eigenhändig erschossen, um die Menschheit von ihm zu befreien!«

				Das Gesicht des Ranchers lief dunkel an. Er brauchte eine ganze Weile, um die Worte der jungen Frau zu verdauen.

				Lassiter ließ die vier Männer hinter Sturgess nicht aus den Augen. Alle hatten ihre Hände dicht über den Revolvergriffen hängen und schienen bereit, die Hölle loszulassen.

				Schließlich ließ das böse Flackern in Sturgess’ Augen wieder nach. Er richtete den Blick auf Lassiter.

				»Zum letzten Mal«, sagte er kalt, »ihr könnt ohne das Mädchen reiten, oder wir werden euch neben ihr aufhängen.«

				»Ich reite für das Gesetz, Mister Sturgess«, sagte Lassiter. Er wusste, dass seine Worte den Rancher nicht zur Vernunft bringen würden, dennoch fühlte er sich dazu verpflichtet, es noch einmal zu versuchen.

				Die Revolvermänner hinter Sturgess lachten.

				»Das sind Spaßvögel, Lassiter«, sagte Edmond McGregor. »Ich frage mich, wieso sie in ihrem Beruf so lange überleben konnten, wenn sie es nicht einmal bemerken, wenn sie richtige Wölfe vor sich haben, die ihnen die Kehle durchbeißen, bevor sie ein Jaulen von sich geben können.«

				»Du hast ein großes Maul, Junge«, knurrte Sturgess.

				»Von Ihnen rede ich ja nicht, Mister«, gab der Blondschopf kalt zurück. »Sie begreifen ja nicht mal, dass Sie der Erste sind, der ins Gras beißt, wenn Ihre Bluthunde zu bellen anfangen.«

				»Sir…« Es war wieder der Mann ganz links, der sich meldete, aber wiederum brachte ihn eine Handbewegung des Ranchers zum Schweigen. Offenbar schien in Sturgess eine Ahnung aufzusteigen, dass er die beiden Männer nicht unterschätzen durfte. Wenn sie wirklich schnell mit ihren Kanonen waren, würde er hier ins Gras beißen.

				Er leckte sich über die Lippen und sagte schließlich: »Ich mache euch zu reichen Männern, wenn ihr mir das Mädchen ausliefert.«

				»Was nennst du reich, Sturgess?«, fragte Edmond McGregor fröhlich. »Wir haben hunderttausend Dollar in den Taschen. Was könntest du uns da noch bieten?«

				Lassiter wusste nicht, welcher Teufel den Blondschopf ritt, aber dann wusste er, dass es McGregor genauso klar wie ihm selbst war, dass es hier nicht mehr ohne Schießerei abgehen würde. Er sah das Glitzern in den Augen der Revolvermänner, als sie die Worte des Blonden verdaut hatten.

				Shauna war es, die die Situation zur Explosion brachte. Sie riss einen ihrer beiden Revolver aus dem Holster, hatte den Lauf aber noch nicht halb hochgeschwungen, als die Stille vom Dröhnen der Revolverschüsse zerfetzt wurde.

				Es war wie ein stilles Einvernehmen zwischen dem großen Mann und dem Blondschopf gewesen. Lassiters Kugel traf den Burschen ganz links, der verdammt schnell gewesen war, aber nicht mehr zum Schuss gekommen war und jetzt aus dem Sattel stürzte.

				McGregors Kugel hieb in Brandon Sturgess’ Brust und katapultierte ihn aus dem Sattel. Nur einer der Revolvermänner hatte einen Schuss abgeben können, traf aber niemanden. Er war auch der Erste, der sein Pferd herumriss, sich weit über die Mähne seines Tieres beugte und davonjagte, als wären der Satan und all seine Höllenschergen hinter ihm her. Die anderen beiden ließen ihre Revolver fallen, als hätten sie sich daran verbrannt, und folgten schließlich dem Flüchtenden, als sie merkten, dass die beiden Männer nicht auf sie schießen würden.

				Der Mann, der von Lassiters Kugel in die Schulter getroffen war, lag am Boden und schien um sein Bewusstsein zu kämpfen. Schließlich fing er sich, hockte sich hin, schluckte heftig und starrte die Männer vor sich an.

				Lassiter nickte ihm zu. »Nimm deinen Boss mit und verschwinde von hier«, sagte er.

				Der Revolvermann schüttelte den Kopf. »Ich kann meinen Arm nicht bewegen, Mann«, krächzte er. »Ich könnte Mister Sturgess nicht in den Sattel heben.«

				»Behalt ihn im Auge, McGregor«, sagte Lassiter, bevor er aus dem Sattel stieg, den Toten auf die Arme nahm und ihn über den Sattel seines Apfelschimmels legte. Mit seinem eigenen Lasso band er ihn fest und reichte dem verwundeten Revolvermann, der es geschafft hatte, wieder in den Sattel zu steigen, die Zügel, die dieser um sein Sattelhorn schlang. Dann zog er sein Tier herum und ritt davon.

				Shauna hielt immer noch ihren Revolver in der Faust. Sie hatte keinen einzigen Schuss abgegeben. Sie zitterte am ganzen Körper, dass Lassiter sich veranlasst sah, ihr den Revolver aus der Hand zu nehmen, sie aus dem Sattel zu heben und den Arm um sie zu legen. Nur langsam kam sie wieder zu sich. Dann hob sie den Kopf und sagte leise: »Ich möchte Dad auf unserer Farm begraben, Lassiter. Wäre das möglich?«

				***

				Es hatte eine ziemlich heftige Diskussion mit Edmond McGregor gegeben. Der Junge war ganz und gar nicht damit einverstanden gewesen, zurückzureiten und wegen eines Toten das Risiko einzugehen, von den Apachen massakriert zu werden.

				Sie hatten den toten Joshua Gilchrist gerade hinter dem Sattel des Palominos festgezurrt, als Edmond McGregor sagte: »Da hast du den verdammten Bullshit!«

				Lassiters Kopf ruckte herum.

				Auf dem Rand der Mulde waren mehr als ein Dutzend Apachen aufgetaucht. Shauna stieß einen jammernden Laut aus und Lassiter bereitete sich schon auf seinen letzten Kampf vor, als er sah, wie sich jemand aus der Reihe der Apachen löste und auf sie zukam. Es war ein schmächtiger Bursche mit einem roten Tuch um die Stirn. Die anderen Apachen blieben zurück. Einer von ihnen, den Lassiter schon am Morgen auf dem Hang der Senke neben dem Jungen gesehen hatte, verschränkte nun die Arme vor der tonnenartigen Brust. Lassiter war sich sicher, dass es Marete war.

				Der Junge blieb drei Schritte vor ihnen stehen.

				Er blickte den großen Mann mit seinen schwarzen Augen an und sagte kehlig auf Spanisch: »Mein Vater sagt, dass du dich nie wieder hier sehen lassen sollst, großer Mann. Zweimal kann er dich in Frieden lassen, sagte er, aber nicht ein drittes Mal.«

				»Richte ihm meinen Dank aus, Chingo, und sag ihm, dass ich es bedaure, dass er in mir einen Feind sieht. Wir werden uns an seine Worte halten und nie wieder zum Madera Canyon zurückkehren.«

				Der Junge nickte, drehte sich um und ging zu seinen Leuten zurück.

				»Was habt ihr miteinander geredet?«, fragte Edmond McGregor, der kein Spanisch verstand.

				Lassiter erklärte es ihm, während er Shauna in den Sattel half. Das Mädchen trug über ihrer Unterwäsche inzwischen Sachen, die sie in Ray Downeys Deckenrolle gefunden hatten. Dann saßen auch der blonde Junge und der große Mann auf. Von den Apachen war schon nichts mehr zu sehen.

				Sie brauchten fünf Stunden, bis sie die Farm der Gilchrists im Santa Cruz Valley erreichten. Lassiters Befürchtung, noch Männer von der Twin Buttes Ranch anzutreffen, bewahrheitete sich zum Glück nicht.

				Sie brachten Joshua Gilchrist im Grab neben seiner Frau unter die Erde, und als die Dunkelheit hereinbrach, hatten sie bereits gegessen, und Edmond McGregor hatte sich ein Lager im Stall bei den Pferden hergerichtet.

				Shauna hatte den großen Mann gebeten, bei ihr im Haus zu bleiben. Sie redeten eine ganze Weile miteinander. Shauna sah ein, dass sie nicht allein hier auf der Farm bleiben konnte, und sie stimmte zu, als Lassiter ihr vorschlug, sie mit nach Tucson zu nehmen. Dort würde sich vielleicht eine Möglichkeit finden, dass sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen konnte.

				Sie richtete ihm dann das Bett in ihrer eigenen Kammer her. Sie selbst wollte im Bett ihrer Eltern schlafen.

				Irgendwann in der Nacht hörte er sie durchs Haus schleichen, dann war sie neben seinem Bett und kroch unter seine Decke.

				»Nimm mich in deine Arme, Lassiter«, flüsterte sie. »Ich habe Albträume, wenn ich alleine bin.«

				Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Irgendwann wurden ihre Atemzüge leiser, und er spürte, dass sie eingeschlafen war.

				***

				Sie waren gemächlich geritten, hatten auf der Sahuarita-Station eine Rast eingelegt und zu Mittag gegessen und schließlich Tucson am frühen Abend erreicht. Sie hatten Zimmer im Gila Hotel genommen, die im ersten Stock nebeneinanderlagen, Lassiters in der Mitte. Edmond McGregor und Lassiter hatten sich von Shauna verabschiedet, um zu Rupert Chaffs Office zu gehen. Lassiter trug die Satteltasche mit der Beute bei sich. Allerdings befanden sich nur achtzigtausend Dollar darin. Die Bank hatte schließlich für die Wiederbeschaffung des geraubten Geldes zwanzig Prozent Prämie ausgelobt. Mit McGregor war sich Lassiter einig, dass der Rest von knapp zehntausend Dollar Shauna gehören sollte, damit sie ein Startkapital für ihre Zukunft hatte.

				Im Office war nur Danny Chaff anwesend. Ihre blauen Augen wurden groß wie Untertassen, als sie die beiden Männer erkannte, die das Office betraten. Ihr großer Busen begann zu beben.

				»Edmond«, flüsterte sie, »Lassiter!«

				Der große Mann war froh, dass sie den Namen des Jungen zuerst genannt hatte.

				»Ist dein Vater da, Danny?«, fragte er.

				In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und Rupert Chaff betrat den Raum. Er brauchte eine ganze Weile, bis er sich von seiner Überraschung erholt hatte. Dann bat er sie mit einer Kopfbewegung, ihm in sein Büro zu folgen. Danny wollte hinter ihnen her, aber Chaff ließ sie nicht durch die Tür. Zornig drehte sie sich um und warf die Eingangstür zur Straße mit einem lauten Knall hinter sich zu.

				Das Gespräch mit dem Obersten Ankläger von Arizona und Mittelsmann der Brigade Sieben dauerte nicht sehr lange. Lassiter machte Chaff klar, dass der Verdacht, den er gegen Edmond McGregor gehegt hatte, falsch war und der Junge rehabilitiert werden musste. Als Chaff sich erst sträuben wollte, sagte Lassiter: »Lassen Sie an McGregor nicht aus, was allein Ihre Tochter zu verantworten hat. Sie wissen, dass sie verrückt nach Männern ist. Suchen Sie einen Mann für sie und verheiraten Sie sie.«

				Chaff wollte explodieren, aber er fing sich wieder. »Das Mädel macht mich noch wahnsinnig«, murmelte er.

				Chaff wollte die achtzigtausend Dollar selbst zur Bank zurückbringen und versprach Lassiter, dass die Sache mit McGregors Rehabilitierung und der Belohnung in Ordnung gehen würde.

				Auf dem Weg zurück zum Gila Hotel verabschiedete sich Lassiter von Edmond McGregor und ließ ihn allein weitergehen. Er hatte im Schaufenster eines kleinen Ladens ein Schild hängen sehen, auf dem stand, dass er zu verkaufen war. Dort sah er Stoffe und alles sonst, was man für die Herstellung von Frauenkleidung benötigte, in der Auslage.

				Er ging hinein. Eine kleine Glocke über der Tür kündigte ihn an. Aus dem Hintergrund trat eine ziemlich korpulente Frau auf ihm zu. Sie hatte die Sechzig längst überschritten.

				»Sie wünschen, Sir?«, fragte sie mit einer warmen, sympathischen Stimme.

				»Ich hab das Schild in Ihrem Schaufenster gesehen, Ma’am«, sagte er.

				Sie legte den Kopf schief. »Sie interessieren sich für eine Damenschneiderwerkstatt?«

				»Für eine junge Dame, Ma’am. Sie hat kürzlich ihren Vater verloren und steht allein auf der Welt. Eine Aufgabe und eine eigene Existenz könnten sie über ihren Schmerz hinweghelfen.«

				»Ich verkaufe nicht unter dreitausend Dollar, Sir.«

				»Haben Sie vor, die Stadt zu verlassen, Ma’am, wenn Sie Ihren Laden verkauft haben?«

				Die Frage erweckte offenbar ihr Misstrauen.

				Er sagte schnell: »Ich frage aus einem bestimmten Grund, Ma’am. Die junge Lady hat keine Ahnung von der Geschäftsführung und vielleicht auch keine von der Schneiderei. Würden Sie ihr noch ein Jahr zur Seite stehen und ihr alles beibringen, was sie dafür braucht? Ich würde den Kaufpreis dann auf fünftausend Dollar erhöhen.«

				Sie schluckte und nickte dann schnell. »Ich wollte meinen Lebensabend sowieso hier in Tucson bei meinem Sohn verbringen. Ein Jahr könnte ich noch gut dranhängen.«

				»Danke, Ma’am«, sagte Lassiter und reichte ihr die Hand. »Wir werden morgen bei Ihnen vorbeikommen und den Vertrag unterschreiben. Vorausgesetzt, die junge Frau hat keine anderen Ambitionen.«

				»Sie haben sie noch nicht gefragt?«

				Er schüttelte den Kopf. »Die Idee kam mir erst, als ich das Verkaufsschild in Ihrem Schaufenster sah.«

				»Dann wollen wir mal hoffen, dass alles so klappt, wie Sie es sich vorgestellt haben.«

				***

				Er überlegte, ob er Shauna gleich in ihrem Zimmer aufsuchen und ihr seinen Vorschlag unterbreiten sollte, doch vielleicht schlief sie schon. Es hatte auch noch bis morgen früh Zeit.

				Etwas schrammte über den Boden, als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, und als er es betrat, knirschten Scherben unter seinen Stiefeln. Er wollte nach unten schauen, doch sein Blick blieb an einer Öffnung in der Wand neben der Waschkommode hängen. Die Tapetentür, die nach nebenan in Shaunas Zimmer führen musste, hatte er vorhin nicht bemerkt.

				Sein Blick glitt zum Bett hinüber, auf dem sich Shauna erhoben hatte. Sie trug eine helle Bluse und einen weiten Rock. Die Sachen musste sie sich von dem Geld gekauft haben, das er ihr gegeben hatte.

				Er schloss die Tür und blickte zu Boden, der vor der Tür mit den Scherben eines Glases übersät war.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er mit gekrauster Stirn.

				Sie schien aufzuatmen. Offenbar hatte sie mit einem Tadel gerechnet, dass er sie in seinem Zimmer angetroffen hatte.

				»Sie wollte das Zimmer nicht freiwillig verlassen«, sagte sie.

				»Wer ist sie?«

				»Eine lange Ziege mit einem solchen Euter«, sie machte eine ausholende Bewegung vor ihrer Brust, »und großen Kuhaugen.«

				»Und da hast du mit dem Glas nach ihr geworfen?«

				Sie nickte. »Aber das hat nichts geholfen. Erst als ich den Revolver auf sie richtete und ihr sagte, dass ich sie über den Haufen schieße, wenn sie ihre dreckigen Finger nicht von dir lässt, ist sie abgedampft.«

				Aus dem Nebenzimmer, das Edmond McGregor bewohnte, drangen plötzlich eindeutige Geräusche. Sie tat, als würde sie es nicht hören.

				»Edmond ist schon seit einer halben Stunde zurück«, sagte sie. »Wo warst du denn noch? Wir wollten doch nachher noch zusammen essen gehen.«

				Er sagte ihr, was ihn aufgehalten hatte. Ihre Augen begannen vor Freude zu leuchten. Sie nickte heftig, als er sie fragte, ob es ihr gefallen würde, einen kleinen Laden zu haben.

				Die Geräusche nebenan wurden immer lauter und eindeutiger. Er hörte Danny Chaffs Lustschreie.

				»Die ist verrückt!«, presste Shauna mit gerötetem Gesicht hervor. »Ich verstehe nicht, dass Edmond sich mit einer solchen Kuh einlässt…« Sie verstummte und starrte ihn an. »Hast du auch…« Wieder unterbrach sie sich und sagte dann: »Ich will es gar nicht wissen.«

				Sie fasste nach seiner Hand und zog ihn zur offenen Tapetentür hinüber, die in ihr Zimmer führte.

				»Komm mit in mein Zimmer, Lassiter«, sagte sie mit fliegendem Atem. »Ich will mir das nicht mehr länger anhören.« Sie sah ihn an und murmelte: »Und ich möchte auch nicht, dass sie uns hören…«

				ENDE

			

		

	
		
			
				In einer Woche erscheint als Band 2083 ein neuer Lassiter-Western von Jack Slade

				County Sheriff Dan Reeson lehnte an der Theke von Herbie’s Saloon und spürte, wie er langsam betrunken wurde. Er goss sich gerade einen neuen Whiskey ein, als der Lärm im Lokal auf einen Schlag abbrach. Herbie, der Wirt, sprang auf die Bühne und kündigte die Attraktion des Abends an: Abby Grogan, die gefeierte Sängerin aus dem Variety Theater.

				Als die bildhübsche Frau in dem tief ausgeschnittenen Kleid und den dunklen Netzstrümpfen zu dem Salooner trat, brandete Applaus auf. Der Radau legte sich erst, als Abby zu singen begann. Alle Anwesenden waren sichtlich fasziniert von ihrer Erscheinung. Auch Dan Reeson konnte kein Auge von der Frau lassen. Heute passiert’s, dachte er. Heute knöpfe ich sie mir vor, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue.

				So nahm das Unheil seinen Lauf.

				Wiegenlied aus dem Jenseits

				Interessiert? Dann holen Sie sich diesen spritzigen Western!

				Den neuen Lassiter-Roman sollten Sie nicht versäumen! Sie bekommen den packenden Roman in einer Woche bei Ihrem Zeitschriftenhändler und in jeder Bahnhofsbuchhandlung.
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